
  
    
      
    
  


  THE MAGAZINE


  OF FANTASY AND


  SCIENCE FICTION


  


  Eine Auswahl der besten Stories aus dem berühmten amerikanischen SF-Magazin


  


  


  90. Folge


  


  Diesmal mit Stories von


  


  TERRY BISSON


  JACK WILLIAMSON


  RAY ALDRIDGE


  ALGIS BUDRYS


  MICHAEL CASSUT


  F. PAUL WILSON


  JOE HALDEMAN


  BOB SHAW


  ROBERT FRAZIER


  GENE WOLFE


  


  DER LETZTE 


  MARS-TRIP 


   


   


  Eine Auswahl


  der besten Erzählungen


  aus


   


  THE MAGAZINE


  OF FANTASY AND


  SCIENCE FICTION


   


  90. Folge


   


   


  Zusammengestellt von


  Ronald M. Hahn


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung


   


   


   [image: heyne]


   


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY


  Band 06/5166


  


  


  


  Deutsche Übersetzungen von


  Horst Pukallus und Thomas Ziegler


  Das Umschlagbild malte Stefan Theurer


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Redaktion: Werner Bauer und Friedel Wahren


  Copyright © 1991, 1992 by Mercury Press, Inc.


  (Einzelrechte jeweils am Schluß der Erzählungen)


  Copyright © 1994 der deutschen Übersetzungen


  by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  Printed in Germany 1994


  Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München


  Technische Betreuung: Manfred Spinola


  Satz: Schaber Satz- und Datentechnik, Wels


  Druck und Bindung: Elsnerdruck, Berlin


  


  ISBN 3-453-07781-4


  


  Inhaltsverzeichnis


   


  Terry Bisson


  Canción autentica de Alterde


  



  Jack Williamson


  Die Chance der Vögel


  



  Ray Aldridge


  Tor der Gesichter


  



  Algis Budrys


  Grabow, Collicker und ich


  



  Michael Cassut


  Der letzte Mars-Trip


  



  F. Paul Wilson


  Aus dem Abgrund


  



  Joe Haldeman


  Gräber


  



  Bob Shaw


  Ein Fressen für die Champions


  



  Robert Frazier


  Mimen


  



  Gene Wolfe


  Die Legende von Xi Cygnus


   


  Terry Bisson

  
 Canción autentica de Alterde


  


  


  »Still«, sagte unser Führer.


  Still war es.


  Wir glitten über uralten Asphalt, vorbei an gespenstisch grauen Gebäuden, die im alten, kalten Licht eines verfallenen Mondes schimmerten, der (obwohl wir ihn schon tausend Mal auf Bildern gesehen hatten) zu hell, zu nah, zu tot erschien.


  Unser Weg wurde von unserem Photonenschattenführer erhellt, der uns und die umliegende Straße in einem Ei aus weicherem, neuerem Licht umschloß.


  Am Ende einer schmalen Gasse mündeten vier Straßen auf eine kleine Piazza. An einer Seite erhob sich eine Steinkirche, auf der anderen die Glas-und-Ziegelstein-Fassade eines Kaufhauses, beide aus der Hocheuropäischen Periode (meine Studien machten sich endlich doch bezahlt).


  »Es ist niemand hier«, sagte einer von uns.


  »Hört doch ...«, rief unser Führer.


  Ein Rumpeln ertönte. Aus einer Gasse hinter dem Kaufhaus rollte ein Synthesizer auf einem Holz-und-Draht-Karren mit Gummirädern. Er wurde von einem alten Mann in einem schwarzen, wegen der Kälte des Planeten engmaschigen Pullover gezogen, und von einem Jungen in einer Lederjacke.


  Eine alte Frau, ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet, und ein lächelnder Mann, der um die Vierzig sein mußte, folgten hinter ihnen. Sein Lächeln war das Lächeln der Blinden.


  »Sie leben immer noch hier?« fragte jemand.


  »Wo könnten sie sonst leben?«


  Sie blieben stehen, und ein kleiner, gelber Hund sprang aus dem Karren. Der alte Mann klappte die Tastatur des Synthesizers auf und verband seine Kabel mit einer verrottenden Energiezelle. Funken flogen. Der Junge nahm ein schmutziges Bündel aus dem Karren und wickelte eine Geige und ein Tamburin aus. Er reichte das Tamburin dem blinden Mann.


  Die alte Dame trug eine schwarze Plastikhandtasche. Sie sah nicht die anderen, sondern uns an; und ich hatte das ›Gefühl‹, daß sie sich zu erinnern versuchte, wer wir waren.


  Der blinde Mann lächelte an uns vorbei, über uns hinweg, als hätte hinter uns eine größere Menge die Piazza betreten. Er wirkte so überzeugend, daß ich mich sogar ›umdrehte‹, um mich zu vergewissern. Aber natürlich war die Piazza leer. Die Stadt war leer, sah man von uns und ihnen ab; der Planet war leer. Er war schon seit tausend Jahren leer; leer, während sich die Meere senkten und hoben und wieder senkten; leer seit der Veränderung.


  Die alte Dame beobachtete, wie sich unser Führer aufblähte und zu einer Sichel zusammenschrumpfte, so daß wir einen Halbkreis um die Musiker bildeten. Ihr Gesicht war so rauh wie die Steine der Kirchenwand; eingefallen wie die Fassade.


  Bis auf die Lederjacke des Jungen, die zu sehr glänzte, war alles, was sie trugen, alt. Alles war billig. Alles war schwarz oder grau.


  Der alte Mann schaltete den Synthesizer ein und fing an, Akkorde in Dreierblöcken zu spielen. Eine elektronische Rhythmusmaschine begleitete ihn, ein langsamer Walzer. Nach ein paar Takten fiel der Junge auf der Geige ein, mit hohen, klagenden Tremolos.


  »Wo bleibt der Gesang?« beschwerte sich jemand flüsternd. »Wir sind den ganzen Weg durch das Universum gekommen« – eine leichte Übertreibung! –, »um den Gesang zu hören.«


  »Sie haben früher für die Touristen gesungen«, sagte unser Führer. »Jetzt kommen nur noch gelegentlich Gruppen wie unsere.«


  Der blinde Mann fing an zu tanzen. Mit dem Hund zu seinen Füßen, tanzte er einen Walzer um unseren kleinen Halbkreis, schlug das Tamburin zunächst gegen einen Handrücken und dann gegen seine Hüfte. Wenn seine Füße unseren Photonenschattenführer streiften, glitzerten seine Schuhe und sahen fast neu aus.


  So plötzlich, wie er angefangen hatte, hörte er wieder auf, und der alte Mann rief laut:


  »Hidalgos y damas estimadas ...«


  Es war eine Abart des Lateins, die ich fast verstand, Katalanisch oder Spanisch oder vielleicht auch Rumänisch. Über uns hinwegblickend (genau wie es der Blinde getan hatte), hieß uns der alte Mann auf unserer alten, unserer Stammheimat willkommen, wo wir immer willkommen sein würden, gleichgültig, wie weit wir uns entfernten, gleichgültig, wie viele Jahrhunderte wir fernblieben, gleichgültig, welche Gestalt wir wählten usw.


  »Yahora, una canción autentica de Alterde ...« Er nickte dem Jungen zu, der ein herzzerreißendes Bluesthema spielte ...


  Der blinde Mann sah nach oben, wo ein Mond, der Mond, den halben Himmel ausfüllte; dann streckte er sich ihm auf Zehenspitzen entgegen und öffnete den Mund, entblößte geschwärzte Zahnstümpfe; und dann hörten wir den Gesang, für den wir durch das halbe Universum gereist waren.


  Gefolgt von dem kleinen Hund, ging der blinde Mann singend von einer Seite unseres Halbkreises zur anderen. Es war wunderschön. Es klang genauso, wie wir es uns immer vorgestellt hatten. Seine Augen waren geschlossen (jetzt, wo er sang), aber der Hund sah uns offen an, einen nach dem anderen, von unseren ›Füßen‹ aufwärts, als würde er etwas oder jemanden suchen. Ich konnte den Text nur teilweise verstehen, aber während das Lied anstieg und abebbte, wußte ich, daß er von den Meeren und den Städten sang und von den Jahrhunderten vor der Veränderung, als die Gene unsere Vorfahren an einen einzigen Planeten und eine einzige Form fesselten. Sein Lied wurde zu einer Klage, als er von den Jahrhunderten danach sang und von dem Universum, das endlich uns gehörte. Wir lauschten aneinandergeschmiegt in unserem Photonenschattenführer; alles, was außerhalb unter diesem verfallenen Mond lag, selbst der kleine, gelbe Hund, sah verlassen und verloren aus.


  »Sind sie die letzten?« flüsterte einer von uns.


  »Wie sie selbst gesagt haben«, antwortete unser Führer leise, »wird es nach ihnen niemand mehr geben.«


  Das Lied war zu Ende. Der Sänger verbeugte sich, bis das Echo verklungen war. Als er sich aufrichtete und seine Augen öffnete, schwammen sie wie kleine Meere.


  »Der canción autentica gilt als sehr trauriges Lied«, erklärte unser Führer.


  Zum Schluß trat die alte Dame vor. Sie öffnete die Handtasche, und jemand warf eine Münze; beide trafen sich mit einem Kling, als wäre eine lange Kette soeben geschlossen worden. Der Hund folgte ihren Schritten, als sie um unseren Halbkreis ging, die Tasche vor sich haltend, und jeder von uns die Münze hineinwarf, die wir mitgebracht hatten. Ich wünschte, ich hätte zwei mitgebracht. Doch wo hätte ich eine zweite finden können? Außerdem, Gott allein wußte, was sie mit ihnen anfangen sollte. Es gab keinen Handel, keine Wirtschaft, nichts, das man kaufen konnte.


  »Ich fand den canción autentica sehr traurig«, sagte jemand. Ich ›nickte‹ zustimmend. Sicherlich, wir können nicht mehr singen, und es heißt, daß wir seit der Veränderung auch keine Traurigkeit mehr fühlen, aber wenn man etwas hört, fühlt man es dann nicht auch? Was ist der Unterschied? Wie sonst soll man die öden Farben erklären, wo sich einst vielleicht unsere Gesichter befunden haben?


  Die alte Frau schloß die Handtasche und kehrte zu dem Karren zurück, wo sie stehenblieb. Der Blinde schien noch einmal singen zu wollen, aber der alte Mann schaltete den Synthesizer ab und klappte die Tastatur zu. Der Junge wickelte die Geige und das Tamburin in die Decke ein. Der Photonenschattenführer zog sich zusammen, barg uns in seinem Ei aus Licht, während der Hund zusah.


  Es war Zeit zum Gehen.


  Als die anderen sich in Bewegung setzten, zögerte ich am Rand des Schattens, den das Kaufhaus im Mondlicht warf. Mit seinen glänzenden Augen, tot wie Monde, sah uns der Sänger nach. Mir kam der Gedanke, daß er nicht wegen der Münzen gekommen war, sondern aus einem anderen Grund; um für jemanden zu singen. Vielleicht sehnte er sich nach unserem Beifall, aber natürlich war das unmöglich; vielleicht hoffte er noch immer, daß wir alle eines Tages heimkehren würden.


  Der alte Mann und der Junge zogen den Karren davon. Die alte Frau rief dem blinden Mann etwas zu, und er drehte sich und folgte; das Rumpeln des Karrens war der einzige Führer, den er brauchte. Der gelbe Hund verharrte am Rand des Schattens und drehte sich und sah zu mir zurück, als wollte er ... als sollte ich ... Aber der blinde Mann pfiff, und dann war auch der Hund fort, folgte dem Karren; und ohne jede weitere Verzögerung schloß ich zu den anderen auf, und wir machten uns auf den Weg zu unserem Gleiter, zu unserem Sternenschiff und unserer fernen Heimat.
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  Die sibirische Grippe hatte sich schnell über die nördliche Halbkugel ausgebreitet und war bereits jetzt die tödlichste Epidemie der Geschichte. Unsere einzige Chance, sie zu stoppen, war Hugo LeMoyne. Ich war damals Wissenschaftsjournalist bei der alten New York Times und nach Atlanta gekommen, um ihn zu interviewen.


  Er sollte auf einem Symposium über Viruskrankheiten im Seuchenkontrollzentrum als Hauptredner auftreten. Obwohl er sich bei unserem Telefongespräch zögerlich gab, lud er mich dann doch in sein Hotelzimmer ein. Er war ein bescheidener junger Rotschopf und erinnerte mehr an einen College-Quarterback als an einen John-Hopkins-Forscher, und er verhielt sich seltsam zurückhaltend, als ich ihn fragte, ob er wirklich den ultimativen Virus-Killer entwickelt hatte.


  »Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch nicht.«


  Zunächst verschlossen, öffnete er sich mir im Lauf unseres Gesprächs. Er hatte andere Reporter abgewiesen, sagte er, und mich nur vorgelassen, weil er meinen Namen kannte. Als er allmählich auftaute, gestand er, daß er wegen seiner angekündigten Erklärung noch immer nervös war.


  »Ich bin mir einfach nicht sicher.« Er erhob sich, öffnete seine Tasche, holte eine Flasche Malt-Whisky heraus und goß uns zwei anständige Kurze ein, ehe er weitersprach. »Was ich entdeckt habe – oder glaube, entdeckt zu haben –, ist eine neue Form der Immunologie. Im Labor funktioniert es großartig. Die ersten Tierversuche schienen die Theorie zu bestätigen, aber ich wollte weitere Tests machen.


  Ich dachte, mir würde bis zur Konferenz noch ein weiterer Monat bleiben. Aber ich habe nicht mit der sibirischen Epidemie und Cranleys Druck gerechnet, den Termin vorzulegen, weil er auf ein neues Gegenmittel hofft. Ich bin noch nicht soweit, daß ich irgend etwas versprechen kann.«


  Ich bat ihn um Einzelheiten. Als ich ihm versicherte, alles vertraulich zu behandeln, gab er mir einen Vorabdruck seines Berichts. Bei den Grippe-Viren handelt es sich um parasitäre DNA, erklärte er, clever genug, um in menschliche Gastzellen einzudringen und sie dazu zu bringen, neue parasitäre DNA zu produzieren.


  »Tricks erfordern Gegentricks.« Plötzlich voller Selbstvertrauen, hob er sein Glas in jungenhaftem Überschwang. »Ich habe einen Köder entwickelt. Ein Zielmolekül aus dem genetischen Material der Viren. Es bietet ihnen Rezeptoren zum Andocken an und hält sie fest. Sobald es zwei von ihnen gefressen hat, teilt es sich in zwei neue Köder.«


  »Wenn sich das als richtig erweist ...« Ehrfürchtig hob ich mein Glas auf ihn. »Eine neue Ära der Medizin!«


  »Drucken Sie bloß jetzt noch nichts«, warnte er mich. »Nichts, bis ich gehört habe, was Nordman dazu meint.«


  »Nordman?« Der Name machte mich hellhörig. »Eric Nordman?«


  »Unser Topvirologe.« Er nickte. »Er hat Einfluß. Sein Urteil kann mir die Erlaubnis zu den Menschenversuchen verschaffen, die ich brauche. Oder das ganze Projekt sterben lassen.«


  Er zögerte, starrte für eine halbe Minute in sein Glas, bevor er sich zum Weiterreden entschloß.


  »Nach meiner Promotion habe ich in seinem Forschungszentrum in Albuquerque gearbeitet. Ich habe eine Menge von ihm gelernt und ihn bewundert, bis es wegen meines Interesses an Antiviren-Mitteln zum Zerwürfnis kam. Er hat mir von da an die kalte Schulter gezeigt. Ich habe nie herausgefunden, warum.« Er sah mich wieder an. »Sie kennen ihn?«


  »Ich habe ihn vor Jahren gut gekannt.«


  Er nippte an seinem Glas und wartete.


  »Er war früher mein bester Freund.« Ich kramte in meinen Erinnerungen. »Er war mein Zimmergenosse am Cal Tech. Wir waren zusammen im Friedenskorps. Unsere Frauen hatten sich schon als Mädchen in Texas gekannt, und wir feierten eine Doppelhochzeit. Wir haben sie seit Jahren nicht mehr gesehen, aber heute abend wollen wir uns treffen, in einem Hotel namens Raventree. Ich werde ihm Ihre Zimmernummer geben.«


  »Danke.« Er nickte geistesabwesend, als würde ihn etwas beschäftigen. »Wir haben zwei Jahre zusammengearbeitet, aber ich habe ihn nie verstanden.«


  Er wollte mir erneut das Glas füllen, doch ich lehnte dankend ab, denn ich mußte Susan treffen, die den Tag mit Einkäufen verbracht hatte. Sie wirkte erschöpft, als ich sie fand, rotäugig und verschnupft.


  »Nur eine Erkältung.« Wie immer versuchte Susan ihre Besorgnis zu überspielen. »Deine medizinischen Experten können mich ja als Versuchskaninchen benutzen.«


  Als wir aus der Stadt hinausfuhren, erholte sie sich ein wenig, sie schien genau wie ich dem Wiedersehen mit Eric und Monica entgegenzufiebern. Das einzige echte Genie, das ich je kennengelernt hatte, ein rotbärtiger Riese mit der Tatkraft eines modernen Wikingers. Wir nannten ihn früher ›Eric der Rote‹. Ich glaubte zu wissen, warum LeMoyne nicht mit ihm ausgekommen war. Stärker und klüger als fast alle seine Mitmenschen, neigte er zur Arroganz. Ich hatte ihn geliebt, ihn beneidet, manchmal gehaßt für die Leichtigkeit, mit der er mich in allen Dingen übertraf.


  Susan hatte Monica mit ihm bekannt gemacht, als wir nach dem Abschlußexamen nach Westen gefahren und in Texas einen Zwischenstop eingelegt hatten, um sie zu besuchen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Er behielt sie in seinem Auto, nachdem sie uns abgesetzt hatten, nahm sie mit in sein Motelbett, umwarb sie beim Frühstück und bekam rechtzeitig genug ihr Jawort, um mit uns diese Doppelhochzeit zu feiern, nachdem wir von der Küste zurückgekehrt waren.


  Nach dem Studium hatten wir vier zusammen im Friedenskorps in Afrika gedient. So hoffnungslos das Unterfangen auch war, erinnere ich mich mit einer gewissen Freude an diese harten Jahre. Wir waren jung. Susan und Monica waren wunderschön und mutig. Geplagten Menschen beim Kampf gegen Krankheit und Verzweiflung zu helfen verschaffte mir ein gutes Gefühl, auch wenn wir alle mit Malaria nach Hause zurückkamen. Aus meinen Tagebüchern entstand mein erstes wissenschaftliches Sachbuch.


  Eric allerdings kam tief unglücklich zurück, weil wir die Krankheit nicht hatten besiegen können und den überbevölkerten Kontinent mit seiner Hoffnungslosigkeit alleinlassen mußten. An Niederlagen nicht gewöhnt, quittierte er den Dienst beim Korps, um eigene Forschungen durchzuführen. Er und Monica verschwanden aus unserem Leben. Die Lektüre seiner Artikel hatte mir gezeigt, daß er ein unbestrittener Experte auf dem Gebiet der Virusmutation geworden war, aber die Nachricht von ihm empfand ich dennoch als eine freudige Überraschung.


  Monica wird mich zum Symposium in Atlanta begleiten, hatte er auf einen Fetzen Computerpapier geschrieben. Kannst du mit Susan kommen? Ein Zusatz in ihrer feinen Handschrift: Bitte!


  Ich war entzückt, und Susan rief Monica noch in derselben Nacht an, um uns für das Wochenende zu verabreden. Raventree Lodge war ein schönes altes Herrenhaus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg außerhalb von Atlanta, unweit der Blauen Berge, das zu einem kleinen Konferenzzentrum umgebaut worden war. Die Organisatoren des Symposiums befanden sich bereits dort, um das endgültige Programm festzulegen.


  Bei der Anmeldung gab mir der Manager das Fax von Eric.


  Tut uns leid, daß wir nicht kommen können. Die kurze Nachricht verwirrte und enttäuschte mich. Monica ist wirklich untröstlich. Jammerschade, daß es so früh passieren mußte.


  Was passierte so früh? Wir hatten keinen Anhaltspunkt. Er war immer unberechenbar gewesen und hatte von mir erwartet, daß ich ihn besser verstand, als es mir je möglich gewesen war.


  Wir annullierten ihre Reservierungen und folgten unseren Koffern die prachtvolle Treppe hinauf. Unser Zimmer im Raventree hat sich mir ins Gedächtnis gebrannt. Es war groß und hoch, mit Blümchentapeten an den Wänden, fleckig und verblichen. Der antike Mahagonikleiderschrank roch nach allmählichem Verfall, aber der alte schwarze Hoteldiener erzählte fröhlich von früheren Gästen, während er das Fenster öffnete und uns die Aussicht zeigte, damit wir uns wohl fühlten.


  Das Fax hatte Susan niedergeschmettert.


  »Ruf in New Mexico an«, sagte sie zu mir. »Ich habe Angst, daß ...«


  Sie ließ den Rest des Satzes unausgesprochen und sank auf die Bettkante, während ich Erics Nummer wählte. Ich bekam keine Antwort. Um sie aufzuheitern, rief ich sie ans große Fenster. Die Aussicht war wirklich atemberaubend, rollende Hügel, bereits ins Gold und Scharlachrot des Herbstes getaucht, und die fernen Blauen Berge, bläulich im Dunst, aber sie fühlte sich bereits zu krank.


  Ich wollte einen Arzt rufen, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Es ist nur eine lästige Erkältung.« Sie rang sich ein blasses Lächeln ab. »Hol uns lieber eine Runde Mint Juleps. Whisky mit Eis und Minze – klassische Südstaatenmedizin. Opa meinte immer, es würde die Erkältung zwar nicht heilen, aber die Sorgen vertreiben.«


  Die Bitte überraschte mich, weil sie so selten trank. Sie fror, bevor der Hoteldiener mit den Juleps kam. Nach einem kleinen Schluck nahm sie eine heiße Dusche und kroch in das alte Himmelbett. Sie atmete schwer, schien aber sofort einzuschlafen. Ich setzte mich an meinen Laptop, schrieb eine Zusammenfassung von LeMoynes Vorabdruck und formulierte die Fragen, die ich Marshall Cranley stellen wollte, dem Leiter des Symposiums. Als das Telefon klingelte, hoffte ich, es wäre Eric oder Monica, aber es war nur eine Sekretärin.


  »Dr. Vargas? Dr. Cranley möchte Sie sprechen.«


  Ich nahm das Gespräch entgegen.


  »Schlechte Nachrichten, Vargas.« Seine Stimme klang heiser und gehetzt und bedauernd. »Niemand weiß, wie schlecht, da Washington abzuwiegeln versucht, damit es zu keiner Panik kommt, aber das Symposium ist gestorben. Als LeMoyne hörte, daß Nordman nicht kommen kann, reiste er ab und flog nach Baltimore. Ohne die beiden ...«


  Ich hörte, wie er gepreßt hustete, und fragte ihn, was er über Eric wußte.


  »Nur, daß er nicht kommen kann. Ich hatte gehofft, er und LeMoyne würden uns ein Mittel gegen die Epidemie in die Hand geben. Jetzt – ich weiß es einfach nicht ...«


  Er hustete erneut und legte auf.


  Ich wählte wieder Erics Nummer und hörte eine Computerstimme sagen, daß alle Leitungen belegt seien. Als ich nach Susan sah, war sie ganz rot im Gesicht und in Schweiß gebadet. Trotz ihrer Proteste, versuchte ich einen Arzt anzurufen, aber es war ständig besetzt.


  »Ich liebe dich, Ben.« Sie saß kerzengerade im Bett und sah mich seltsam an, ehe sie lächelte. »Ich habe von dir geträumt.«


  Sie sagte, sie sei nicht hungrig. Ich brachte ihr ein Glas Wasser und sie schlief wieder ein. Das Restaurant hatte geschlossen, aber in einem Automaten fand ich Crackers. Inzwischen sehr besorgt, wollte ich mich mit Fernsehen ablenken, fand aber keine Ruhe.


  Die Plötzlichkeit betäubte mich. Wir hatten immer ignoriert, was wir nicht sehen wollten, und niemand war vorbereitet. Im Fernsehen fand ich nur öde Werbespots, ein paar aufgezeichnete Sitcoms und den Schluß einer unverständlichen Sondersendung. Vor Mitternacht gingen der Fernseher und die Zimmerlampen aus. Das Telefon war tot. Ich konnte nur bei Susan in der Dunkelheit sitzen und warten.


  Eine lange Nacht. Zu aufgeregt, um zu schlafen, ging ich auf und ab und probierte immer wieder das tote Telefon aus und setzte mich schließlich zu ihr, hielt ihre Hand. Einmal hörte ich wütendes Fluchen und eilige Schritte auf dem Flur. Scheinwerfer blitzten durch die Fenster, und ich hörte den Motorenlärm eines davonrasenden Autos.


  Völlige Stille folgte. Der Vollmond, der jedes Mal, wenn ich nach draußen blickte, höher über den fernen grauen Bergen stand, wirkte seltsam friedlich. Susan atmete jetzt ruhiger. Spät in der Nacht verkrampfte sich ihre Hand und entspannte sich in meiner.


  Sie war tot.


  Nur eine Erkältung, und jetzt war sie tot. Allein mit ihr im kalten Mondlicht und den modrigen Gerüchen des Zimmers, war ich zu betäubt, um es zu begreifen. Ihre Hand in meiner wurde kalt. Als ich endlich genug Kraft aufbrachte, um mich zu bewegen, tastete ich mich nach unten in die dunkle Lobby und hämmerte an die Tür hinter der Rezeption, bis der Manager mit einer Kerze herausgeschlurft kam, ein pfeifend atmender alter Asthmatiker in einem zerknitterten blauen Schlafanzug.


  »Ich fühle mit Ihnen, Sir.« Seine wäßrigen Augen blinzelten, als könnte er mich nicht richtig sehen. »Diese Killer-Grippe.« Da er sein Gebiß herausgenommen hatte, lispelte er. »Meine Frau hat sie auch. Nur eine schlimme Erkältung, sagte der Doktor.« Seine dicken Lippen entblößten nacktes rotes Zahnfleisch. »Unser Koch – er starb letzte Nacht.«


  Ich fragte ihn, ob man einen Krankenwagen oder einen Arzt oder Hilfe im allgemeinen bekommen könne.


  »Ich ... ich weiß es nicht, Sir.« Seine Stimme war ein gebrochenes Flüstern. »Niemand weiß irgend etwas.«


  »Aber es muß doch jemand kommen.«


  »Niemand.« Er tippte sich an seinen weißhaarigen Kopf, legte eine blaugeäderte Hand wie horchend ans Ohr. »Nichts. Hören Sie doch.«


  Ich hörte nur seine rasselnden Atemzüge.


  »Eine schlimme Zeit, Mister.«


  Ich starrte ihn an, bis er weitersprach.


  »Kein Strom.« Er blinzelte in die flackernde Kerze. »Wir saßen die ganze Nacht vor einem alten Batterieradio. Warteten auf die Nachrichten. Niemand wußte was. Nicht einmal der Präsident. Er meinte nur, daß es sich bei der Krise nur um unbewiesene Gerüchte handelte. Keine terroristische Erpressung. Kein feindlicher Angriff. Keine Naturkatastrophe. Kein Grund zur Panik – nur die sibirische Grippe.


  Nur die Grippe!« Ein krächzendes Lachen. »Es ist keine normale Grippe. Nicht hier und nicht in Atlanta. Die Leute sind durchgedreht und wollten fliehen. Die Peachtree Plaza ist von Unfällen blockiert. Die ganze Stadt brennt und keine Feuerwehr kommt. Die Nachrichtensprecher hatten selbst zuviel Angst, um ein klares Wort herauszubringen. Bis das Radio ausfiel.«


  »Schlimm«, sagte ich. »Aber ich brauche Hilfe, um meine Frau wegzubringen.«


  »Ihr Problem, Mister.« Trübe Augen blinzelten mich über die Kerze hinweg an. Er hustete. »Als der Koch umkippte, haben sich die restlichen Angestellten verdrückt. Sie sind der letzte Gast. Ich hoffe ...« Rasselnd räusperte er sich. »Hoffe, die verdammte Grippe hat mich nicht auch erwischt.«


  »Können Sie nicht ...«


  »Tut mir leid, Mister. Wir können nichts tun.« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Falls nicht der alte Jeff aufkreuzt.«


  Jeff war der Hoteldiener. Er schlurfte bei Sonnenaufgang die prächtige Treppe herauf. Was immer er auch gesehen oder gehört hatte, es hatte ihn in seiner heiteren Ruhe nicht gestört. Er war allein in der Welt und dankbar dafür, daß er gebraucht wurde. Gott würde es schon richten.


  Er half mir, ein Grab in dem verwilderten Garten hinter dem Haus auszuheben, und sprach ein Gebet, als wir Susans Leichnam zur Ruhe gebettet hatten. Er sperrte das Restaurant auf und machte mir ein einfaches Frühstück, trug mein Gepäck zum Mietwagen und schüttelte den ergrauten Kopf, als ich ihm dafür einen Zwanziger bot.


  »Der Herrgott hat gesprochen, Sir. Geld spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  Der Manager hatte sein Gebiß gefunden. Seine Frau lebte noch, und er wollte, daß ich bei ihnen blieb. Besorgt folgte er mir zum Wagen und fragte, wohin ich wollte.


  New Mexico, sagte ich.


  Noch immer erschüttert und betäubt, sehnte ich mich danach, mich irgendwo zu verkriechen, und ich erinnerte mich an das weite Land und den Frieden der Ranch, auf der ich meine Kindheit verbracht hatte. Susan war tot. Nichts konnte sie mir zurückbringen, aber ich hatte LeMoynes Vorabdruck. Wenn ich mich bis zu Eric durchschlagen und er mit der Entdeckung diese Virengeißel besiegen konnte ... Diese Hoffnung wurde mein Grund, am Leben zu bleiben.


  »Ein weiter Weg, Mister, wie die Dinge liegen.« Der Manager blinzelte in den sonnendurchglühten Rauchschleier, der von Feuern in Atlanta aufsteigen mußte. Er drehte sich abrupt um und klammerte sich an meinen Ärmel. »Freie Unterkunft, Sir. Wenn Sie hier bei mir und der Frau bleiben, bis die Dinge wieder besser werden.«


  Ich bedankte mich, schüttelte aber den Kopf.


  »Möchten Sie ... möchten Sie es sich nicht noch einmal überlegen?« Seine alte Stimme brach. »Schließlich – wem kann man jetzt noch trauen?«


  »Ich werde einem Mann in Albuquerque vertrauen müssen, den ich kenne.«


  »Ich lege mein Schicksal in Gottes Hand.« Der alte Jeff hatte mein Gepäck im Kofferraum verstaut und drehte sich um. »Er hat die Plage geschickt, weil die Welt sündhaft war.«


  »Mister, wenn Sie schon gehen müssen ...« Der Manager wich unbehaglich zurück, als ich niesen mußte. »Halten Sie sich besser von Atlanta fern.«


  Ich befolgte seinen Rat, fuhr über abgelegene Straßen nach Westen und Süden, durch eine Landschaft, die seit gestern gespenstisch verlassen wirkte. Noch immer lagen Herbstfarben auf den Hügeln. Ich sah weidendes Vieh, und einmal überholte mich mit hoher Geschwindigkeit ein Kleintransporter; aber die Ernte wurde nicht eingebracht. Die Lebenden mußten genug mit den Kranken und den Toten zu tun haben.


  Ein härterer Schlag traf mich, als ich kurz vor Mittag auf einem Hügel über der Interstate haltmachte, nicht weit von der Stadtgrenze Atlantas entfernt. Schwarzer Rauch stieg von hochgetürmten Autowracks auf, die eine Kurve blockierten. Autos und Kleintransporter und Busse standen in einer endlosen Reihe auf dem Asphalt oder am Straßenrand. Ich sah Überlebende herumlaufen oder in kleinen Gruppen um rauchende Feuer hocken, aber es waren schrecklich wenige.


  Ich war in Schweiß gebadet, und obwohl es heiß im Auto war, fror und zitterte ich. In meinem Kopf hämmerte es und alles kam mir unwirklich vor. Lange Zeit saß ich dort und hustete, bis sich meine Kehle wund anfühlte. Ich träumte, wieder bei Susan im Raventree zu sein, und der schwarze Jeff servierte uns Mint Juleps in eisgefüllten Silberschalen. Sie trank und scherzte, daß sie alles tun würde, um ein glückliches Versuchskaninchen zu sein.


  Wieder wach oder halb wach wußte ich, daß sie tot war, und mir fiel Eric ein. Ich fuhr weiter, bis mich der nächste Fieberanfall schüttelte. Ich weiß noch, daß ein Laster anhielt, als ich meine Uhr gegen eine Tankfüllung Benzin und ein Sechserpack warmes Mineralwasser eintauschte. Ich erinnere mich an totes Vieh auf einer Weide, grotesk aufgedunsen, alle viere von sich gestreckt, wie aufblasbare Puppen. Schwarze Krähen kreisten über ihnen. Ich erinnere mich an Frauen und Kinder, die auf einem Feld um Männer herumstanden, die ein Grab aushoben. Einer der Männer kam mit einem Gewehr auf mich zu und vertrieb mich.


  Der Wagen gab den Geist auf, als ich versuchte, auf einem schlammigen Weg zu wenden. Ich wollte meine Reise zu Fuß fortsetzen, war aber so schwach, daß ich auf Händen und Knien kriechen mußte. Ich weiß noch, daß ich fror, als es um mich herum Nacht wurde, und daß ich versuchte, nicht einzuschlafen, weil ich dachte, daß ich dann nie wieder aufwachen würde.


  Ich erwachte trotzdem, auf einem Feldbett unter einer hohen Metalldecke. Ich hörte die Stimme einer Frau, und für einen glücklichen Moment glaubte ich, es wäre Susan. Die Grippe und die Panik kamen mir wie ein schrecklicher Alptraum vor, bis ich den Gestank der Krankheit bemerkte und das Brummen eines Dieselgenerators hörte und die Frau sah, die sich über mich beugte. Eine resolute kleine Dame mit Schürze und Sonnenhut, die gekommen war, um mich zu baden.


  »Diese Killer-Grippe.« Sie beantwortete meine heiseren Fragen. »Sie erwischt alle, aber Doc Franklin bringt ein paar von uns durch.«


  Das Krankenhaus war ein hastig errichteter Notbehelf, ein Lagerhaus für landwirtschaftliche Geräte. Dr. Franklin war ein klappriger Alter, der schon vor Jahren in Pension gegangen war. Die meisten Schwestern waren Farmersfrauen und Verkäuferinnen, deren alte Jobs nicht mehr existierten.


  Sie retteten mir das Leben.


  Der Mann auf dem nächsten Feldbett war Jason Madden, ein taoistischer Maler und ehemaliger Collegeprofessor. Die Seuche hatte ihn in den Blauen Bergen erwischt, erzählte er mir, wo er für einen Kalender Skizzen angefertigt und Herbstlandschaften fotografiert hatte. Er hatte mich ohnmächtig im Wagen gefunden und mich noch vor seinem eigenen Zusammenbruch hierhergebracht.


  Wo war der LeMoyne-Vorabdruck?


  »Ihr Heiliger Gral?« Er lachte, als ich ihn danach fragte. »Sie waren wie verrückt danach, haben jeden danach gefragt und unter Ihrem Kissen danach gesucht. Wenn Sie ihn unbedingt haben müssen, werden Sie ihn wahrscheinlich in Ihrem Auto finden.«


  »Ich muß ihn haben«, erklärte ich ihm. »Falls ich hier lebend rauskomme.«


  Wir erholten uns beide, und er wurde mein Freund. Ich erinnere mich gut an seine nächtlichen Erzählungen, wenn die Lichter gedämpft waren und die anderen schlafend dalagen oder wie ich über das nachgrübelten, was wir verloren hatten. Ich hörte seine Lebensgeschichte. Geschieden, ohne nahe Verwandte, versuchte er, den Viren-Holocaust philosophisch zu sehen.


  »Schwamm drüber«, drängte er mich einmal, als ich bedrückt vor mich hin schwieg. »Vergessen Sie Ihren verschwundenen Vorabdruck und Ihre tote Zeitung. Auch Ihre liebe Susan, wenn Sie können. Wenn man zurückdenkt, war unsere alte Welt nicht besonders schön. Denken Sie daran, wie sehr wir über sie geschimpft haben. Ozon und Erdbeben. Mode und Erfolg und die neuen Autos, die wir unbedingt haben wollten. Politik und Kriege. Steuern und ...«


  »Sind Sie glücklich?« Sein fröhlicher Ton hatte mich zu der Zwischenfrage veranlaßt. »Sind Sie froh?«


  »Zum Teufel, nein!« Er saß auf seinem Feldbett und funkelte mich an. »Nachdem meine ganze Welt tot ist?« Auf einem anderen Feldbett fluchte jemand und verlangte Ruhe. Jason senkte seine Stimme. »Natürlich müssen wir es noch einmal versuchen. Hier sieht man den Geist, der die Rasse am Leben erhalten wird. Aber ... aber ...« Er schluchzte. »Entschuldigung«, flüsterte er. »Tut mir leid. Aber wir müssen weitermachen, so schwer es auch sein mag.«


  Als ich kräftiger wurde, wurden auch seine Fragen eindringlicher.


  »Wer ist Eric?« wollte er von mir wissen. »Dieser Bursche, von dem Sie gesprochen haben?«


  »Ein alter Freund«, sagte ich. »Ein medizinischer Forscher, den man auch den Zauberer der Viren genannt hat. Dieser Vorabdruck war für ihn bestimmt. Eine neue Entdeckung ...«


  »Nordman?« unterbrach er mich. »Eric Nordman?«


  Ich nickte auf dem Kissen.


  »Ich kenne ihn.« Er starrte mich an, mit einem seltsamen Ausdruck in den eingefallenen Augen. »Er wollte, daß ich ein von ihm geschriebenes Buch illustriere. Der ultimative Feind. Haben Sie schon davon gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ein unheimliches Buch.« Sein vom Fieber gezeichnetes Gesicht legte sich in Falten. »Er wollte, daß wir die Weltbevölkerung begrenzen. Malte eine schreckliche Zukunft aus für den Fall, daß wir es nicht täten. Er wollte, daß ich seine Kapitel mit den vier apokalyptischen Reitern illustriere – vier Kapitel über Hungersnöte und Krankheiten und Krieg und das, was er die tierische Natur des Menschen nannte. Sein ultimativer Feind waren wir. Ich habe die Zeichnungen nie gemacht, aber sein Buch verfolgt mich noch immer.«


  »Eric wurde ebenfalls verfolgt ...« Eine andere Stimme verlangte Ruhe, und ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Wir waren zusammen in Afrika, während eines Krieges und einer furchtbaren Hungersnot. Er kehrte mit dem Gefühl nach Hause zurück, das Schicksal der ganzen Welt gesehen zu haben. Er sagte immer, daß wir Gefangene des Instinktes sind, daß wir uns zu Tode vermehren. Ich schätze, sein Buch sollte uns Angst einjagen und uns zum Handeln zwingen.«


  »Es war zu furchteinflößend.« Madden zuckte mit den Schultern und legte sich auf sein Kissen. »Sein Verleger fand es zu deprimierend. Vielleicht war es die Wahrheit, aber keine, die die Welt wissen wollte. Es wurde nie veröffentlicht.«


  Sobald wir dazu in der Lage waren, arbeiteten wir, wischten den Boden und leerten die Urinflaschen und Bettpfannen, bis unsere letzten Patienten gesundet und fort waren. Die Toten waren zu diesem Zeitpunkt beerdigt. Es gab wieder Strom. Radio- und Fernsehstationen sendeten wieder. Von der Raffinerie waren Tankwagen mit Benzin gekommen. Überlebende Verwaltungsangestellte arbeiteten wieder im Rathaus.


  Ich verließ das Krankenhaus zusammen mit Madden. Er wollte seine taoistischen Studien fortsetzen und bot mir an, mich nach Albuquerque mitzunehmen. Wir fanden den LeMoyne-Vorabdruck unversehrt auf dem Rücksitz meines verlassenen Wagens; die Blätter waren nur ein wenig von dem Regen gewellt, der durch ein offenes Fenster gedrungen war, aber noch immer lesbar. Sie erfüllten mich mit ein wenig Hoffnung.


  »Wenn ich Nordman finden kann«, sagte ich zu Madden, »wenn sein Labor noch immer existiert, wenn dieses synthetische Molekül die Viren wirklich neutralisieren kann ...«


  Unsere Fahrt nach Westen kostete Zeit. Nahrung und Benzin waren knapp. Die Winterschäden an der Straße waren nicht repariert worden. Die Leute fürchteten sich noch immer vor Fremden und sahen in ihnen mögliche Krankheitsüberträger. Obwohl die hohen Gipfel immer noch weiß waren, hatte sich eine grüne Frühlingsdecke über die Sandia-Hänge gelegt, als wir durch den Tijeras-Canyon nach Albuquerque fuhren.


  Südlich der Stadtmitte setzte mich Madden vor einem geschlossenen Tor unter einem verblaßten Schild mit der Aufschrift Nordman Research, Ltd. ab. Ich fand eine Klingel und wartete lange Zeit, bis ein schäbiger alter Mann aus einem langgestreckten grünen Metallgebäude trat und über den Kiesweg zu mir kam. Er blieb ein Dutzend Schritte entfernt stehen, schirmte seine Augen gegen die heiße Mittagssonne ab und lächelte ein wenig, als ein Spatz mit einem Zweig im Schnabel an ihm vorbeiflog. Er zuckte mit den Schultern und ging weiter und blieb wieder stehen, um mich anzustarren.


  »Ben?« Seine Stimme war brüchig und heiser, aber ich erkannte sie. »Ich hätte nie gedacht ...«


  »Eric! Ich hätte dich fast nicht erkannt!«


  Er war nicht mehr der rothaarige Wikinger, sondern ergraut, geschrumpft, zu klein für das weite Sweatshirt und die abgewetzten Jeans. Nach einen Moment trat er näher, schloß das Tor auf und reichte mir eine knochige Hand.


  »Du hast es also geschafft?« Seine Stimme klang flach, als würde es ihn nicht sonderlich interessieren. »Was ist mit Susan?«


  Ich sagte ihm, daß sie tot war.


  »Monica auch.« Ich sah die Gefühle, den Schmerz, der tiefe Furchen unter die silbernen Bartstoppeln gegraben hatte. »Wir hatten drei Kinder.«


  Seine eingefallenen Augen hatten den Vorabdruck in meiner Hand entdeckt.


  »Hugo LeMoynes Unterlagen.« Ich gab sie ihm. »Sein Forschungsbericht. Den er in Atlanta vortragen wollte.« Er sah die Papiere verständnislos an, und ich versuchte, ihm ihre mögliche Bedeutung klarzumachen. »LeMoyne beschreibt ein gentechnisch hergestelltes Antivirus-Molekül, das er entwickelt hat. Seine ersten Testergebnisse waren positiv. Ich hoffe, du kannst die Arbeit vollenden ...«


  »Hugo?« unterbrach er, hörte nicht mehr zu. »Er war hier. Im Labor recht tüchtig, aber sonst ein Idiot. Ich mußte ihn entlassen.«


  Brüsk gab er mir die Unterlagen zurück.


  »Lese sie«, drängte ich ihn. »Er sagte, eine Diskussion mit dir hätte ihn auf die Idee gebracht.«


  Er nahm die Papiere wieder an sich und las die Titelseite.


  »Es spielt keine Rolle. Jetzt nicht mehr.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber komm herein.«


  Ich hatte ein freundlicheres Willkommen erwartet. Er wirkte gehetzt und geistesabwesend, als würden sich seine Gedanken mit wichtigeren Dingen beschäftigen, aber er verschloß das Tor hinter uns und forderte mich mit einem Nicken auf, ihm über den unkrautbewachsenen Weg in das niedrige grüne Gebäude zu folgen. Im Inneren sah ich, daß die Laborgeräte an die Wände geschoben waren, Autoklaven und Zentrifugen, Computer und Elektronenmikroskope, Regale voller Reagenzgläser. Der Großteil des Raumes war leer.


  »Unser Krankenhaus.« Seine rostige Stimme klang jetzt ironisch. »Die meisten unserer Patienten schlafen sich hinten aus.«


  Ich folgte ihm in die bescheidene kleine Kammer, in der er wohnte. NUR FÜR STERILE KULTUREN stand noch immer an der Kühlschranktür. Mikrowelle, Dosenöffner und Kaffeemaschine waren auf einer schwarzen Werkbank aufgereiht. Er hatte ein schmales Feldbett und einen hartlehnigen Stuhl; diesen bot er mir an.


  »Was zu trinken?«


  Der alte Eric hatte nie harte Sachen angerührt, weil sie Gehirnzellen abtöteten, aber jetzt öffnete er den Kühlschrank und holte eine Flasche Wasser und einen Laborflakon heraus, der nach Äthanol roch. Ich akzeptierte einen Kurzen. Er gönnte sich ein großes Glas der brennenden Flüssigkeit und kippte es mit nur einem Spritzer Wasser hinunter. Dann setzte er sich auf das Feldbett und blätterte im Vorabdruck.


  »Clevere Arbeit.« Er warf ihn zur Seite. »Kommt nur etwas zu spät.«


  »Kannst du das Molekül nachbauen?« drängte ich ihn. »LeMoyne hoffte, die Viren damit für immer unschädlich zu machen.«


  »Hugos verrückter Traum.« Er schwieg und warf einen nachdenklichen Blick auf die wasserfleckigen Seiten. »Da seine Angaben überzeugend wirken, hätten wir es vor einem Jahr oder so versucht, aber jetzt ...« Er bot mir die Flasche an und füllte sein Glas bis zum Rand auf. »Jetzt hat es keinen Sinn mehr. Mein Team ist in alle Winde verstreut oder tot.«


  »Keinen Sinn?« Ich war erstaunt und verwirrt. »Aber wenn das Virus noch einmal zuschlägt?«


  »Das wird es nicht.«


  »Bist du dir sicher? Es war nur wenig bekannt über ...«


  »Ich weiß mehr.« Er wirkte sehr sicher. »Der Erreger war ein mutiertes Myxovirus. Durch die Luft übertragen. Es infizierte die gesamte Bevölkerung. Die Überlebenden sind immun. Es hat sich totgelaufen. Da es keine Überträger mehr gibt, wird es bald aussterben.«


  »Ein matter Trost«, murmelte ich. »Nach all den Millionen Toten.«


  »Milliarden.« Er sagte es ganz nüchtern. »Mir liegen Daten aus allen Teilen der Welt vor. Die durchschnittliche Mortalitätsrate lag bei 92 Prozent. Was bedeutet, daß es etwa eine halbe Milliarde Überlebende gibt. Eine normale Bevölkerungsdichte für den Planeten.«


  »Normal? Wie meinst du das?«


  »Wir hatten eine schreckliche Überbevölkerung.« Er stellte sein Glas zur Seite und beugte sich düster zu mir. »Afrika hat mich tief getroffen. Erinnerst du dich noch an unsere törichten Bemühungen?« Er zwinkerte mir seltsam zu. »Wie stolz wir waren, eine Million Hungernder gerettet zu haben? Und die Augen vor den drei Millionen unglücklichen Kindern verschlossen, die in der nächsten Generation zu einem noch schrecklicheren Schicksal verdammt waren.«


  Ich schob langsam den Stuhl zurück und schüttelte den Kopf.


  »Wir vergessen, was wir sind.« Er hob seine brüchige Stimme, wie um einen begriffsstutzigen Studenten zu belehren. »Nur eine weitere tierische Spezies, die sich im Gleichgewicht der Natur entwickelt hat. Unsere Zahl wurde von Raubtieren, Krankheiten und den verfügbaren Nahrungsmitteln begrenzt – bis wir das natürliche System mit moderner Hygiene und gut gemeinten Projekten wie dem unseren in Afrika zerstörten.«


  Ich saß da, starrte ihn an, dachte fröstelnd und entsetzt an das, was mir Madden über sein unveröffentlichtes Buch erzählt hatte.


  »Erinnerst du dich an den Kaninchen-Koyoten-Zyklus?« Er bemerkte meinen Schock und versuchte mich zu überzeugen. »Er dient dazu, beide Spezies in einem natürlichen Gleichgewicht zu halten. Die Koyoten fressen die Kaninchen. Sie vermehren sich, bis sie die Kaninchen fast ausgerottet haben. Sobald sie verhungert sind, kehren die Kaninchen zurück.«


  »Ich habe gehört, daß man dich den Zaubervirologen nannte.« Meine Stimme bebte. »Hast du ...«


  Ich konnte die Frage nicht beenden, und er ignorierte sie.


  »Wir sind Tiere«, wiederholte er. »In unserer Vorgeschichte mußten wir unsere natürlichen Grenzen respektieren. Wenn die Jagd schlecht ausfiel oder der Regen ausblieb, wußten wir, daß einige von uns sterben mußten. Die Probleme begannen, als wir zu clever wurden. Oder vielleicht nicht clever genug. Seit dem Feuer und der Axt und dem Pflug haben wir die Natur zerstört. Wir haben die Wälder niedergebrannt und die Prärien umgepflügt und die meisten Tiere bis zur Ausrottung gejagt. Wir machten weiter, bis wir gestoppt werden mußten.«


  »Also gibst du zu ...«


  Diesmal schien er zu verstehen. Er war auf dem Feldbett in sich zusammengesunken, drehte mir das hagere Gesicht zu. Für eine halbe Minute saß er so da, blinzelte mich an, ehe er die Kraft aufbrachte, auf den vergilbten Ausdruck zu deuten, den er auf den Boden geworfen hatte.


  »Ich schätze, du hast dir ein Geständnis verdient, falls du dieses Papier den ganzen Weg von Atlanta hergebracht hast.«


  »Du ... du ...« Ich schnappte nach Luft. »Du gibst also zu, daß du den Großteil der Menschheit umgebracht hast?«


  Ich sah, wie er den Arm schützend vors Gesicht hob, und ich ertappte mich dabei, daß ich ihm das Glas an den Kopf werfen wollte.


  »Es ist vorbei, Ben.« Das Glas entglitt meiner Hand und zersplitterte auf dem Boden. »Wir können es nicht ungeschehen machen.«


  »Du hast das alles geplant – dein tödliches Myxovirus entwickelt ...« Ich konnte nicht weitersprechen. Ich erinnere mich an die Kälte in diesem dämmrigen kleinen Raum, an den Geruch des Äthanols, das gedämpfte Fauchen eines Computergebläses. »Seit unserer Rückkehr aus Afrika?«


  »Zehn Jahre, Ben. Ich habe es sehr sorgfältig geplant, dachte ich zumindest, um die Herrschaft der Natur durch eine gleichmäßige Schrumpfung der Rasse wiederherzustellen. Ich führte Tierversuche durch, bis ich mir sicher zu sein glaubte.«


  »Zehn Jahre?«


  »Es war hart, Ben. Hart!«


  Sein magerer Körper erbebte, und er saß lange Zeit da, starrte den zerknitterten Ausdruck an, biß sich auf die Lippe, bis ich die Farbe des Blutes sah.


  »Vor allem wegen Monica ...« Er sprach heiser flüsternd zum Boden. »Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, zu überleben – und wünschte, ich wäre gestorben.«


  Er biß die Zähne zusammen und hob seine kranken Augen, sah mich fast um Verzeihung bittend an. »Ich habe gewartet, Ben. Solange ich konnte. Bis Cranley mich zum Handeln zwang.«


  »Wie? Was war das?«


  »Hugo kam mir auf die Schliche. Ich habe nie erfahren, wodurch, aber ich fürchtete, daß er allmählich ahnte, was ich plante. Als Cranley uns beide zu seinem Grippe-Symposium einlud, dachte ich mir, entweder jetzt oder nie.« Tränen traten in seine roten und tief eingesunkenen Augen. »Ich habe es gut gemeint, Ben.« Er flüsterte jetzt heiser. »Ich wollte die Zukunft der Menschheit sichern. Wenn du mir nur glauben könntest ...«


  Ich schüttelte den Kopf und fragte ihn, was er getan hatte.


  »Die sibirische Grippe ...« Er holte tief und unregelmäßig Luft, bevor er fortfuhr. »Sie war eine natürliche Tarnung, da sich die anfänglichen Symptome kaum voneinander unterschieden. Ich füllte meinen Virus in Spraydosen mit der Aufschrift Deodorant und flog um die ganze Welt, versprühte es in jedem Flugzeug und auf jedem Flughafen, den ich erreichte.«


  Zu erschüttert, um denken oder sprechen zu können, saß ich mit ihm in diesem engen und fensterlosen Zimmer, atmete sein Äthanol, erinnerte mich bruchstückhaft an unsere gemeinsamen Tage am Cal Tech und in Afrika, erinnerte mich an unsere Doppelhochzeit, erinnerte mich an den Julep, den Susan nicht trinken konnte, erinnerte mich an LeMoyne und den Ausdruck.


  »Bist du sicher?« fragte ich. »Ist dein Virus wirklich ausgestorben?«


  »Ganz bestimmt.« Er nickte, wirkte ruhiger. »Aber das spielt keine Rolle mehr.«


  Ich hielt den Atem an, um ihn zu fragen, warum, und brachte nicht die Kraft auf.


  »Eine Nebenwirkung – eine, die mir entgangen war.« Er zuckte elend mit den Schultern, sprach jetzt mit so leiser Stimme, daß ich ihn kaum verstehen konnte. »Die Tests mußten natürlich im Geheimen durchgeführt werden, und du kannst dir vorstellen, wie gefährlich das war. Gib ruhig mir die Schuld ...« Trotz flackerte in seinen Augen auf und erlosch. »Wenn Schuld noch eine Rolle spielen würde ...«


  »Welche Nebenwirkung?« flüsterte ich.


  »Das Virus befällt alle Säugetiere.« Seine Stimme hob sich ein wenig, war aber immer noch schleppend und tonlos. »Die Überlebenden wirken ganz normal, die Weibchen fruchtbar. Aber ich hatte nicht mit dem genetischen Schaden gerechnet, den wir vor kurzem bei kleinen Säugetieren entdeckt haben. Labortests haben bestätigt, daß sie auch bei den größeren Tieren auftreten, die Menschen eingeschlossen.


  Die Nachkommen werden steril geboren. Unsere Kinder werden die letzte Generation sein.« Er schwieg und sprach dann lauter, in einem brüsken, endgültigen Tonfall. »Das Zeitalter der Säugetiere ist vorbei.«


  Ich saß da, betäubt.


  »Aber da sind noch die Vögel.« Sein mattes Lächeln machte mich benommen. »Zumindest die Vögel waren immun. Das ist schon etwas, Ben. Sie werden ihre Chance bekommen. Ich bin jetzt glücklich, wenn ich sehe, wie sich ein Spatz sein Nest baut. Es bedeutet, daß das Leben weitergehen kann. Wir haben unsere Chance gehabt. Die Dinosaurier hatten ihre Chance, bevor dieser Asteroid vom Himmel fiel. Ich hoffe, die Vögel machen es besser.«
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  John Dünnwolf fuhr mit seinem Boot nordwärts, durchpflügte die grünen Fluten, daß regenbogenfarbene Gischt aufspritzte. Das Sonnenlicht brannte auf seinem Rücken; die Schmerzmittel halfen nicht. Die letzte Rothaut war so glücklich, wie ein sterbender Mann sein konnte.


  Gegen Mittag erhoben sich die hammerförmigen Türme einer Verbotenen Stadt am Horizont.


  Unter den uralten Mauern schaltete er den Motor ab. Eine Strömung trug ihn langsam der zernarbten Metallflanke der Stadt entgegen.


  »Was warst du?« rief Dünnwolf, aber die Stadt antwortete nicht. Er dachte: Eine der stillen.


  Er trieb weiter. Er injizierte sich einen Gewebestabilisator und trank eine Flasche Sirup mit Fruchtgeschmack, blutrot und zähflüssig wie Honig – sein Mittagessen.


  Er war ständig durstig, und der Sirup machte es nur noch schlimmer. Das Mediset des Bootes untersagte ihm, etwas anderes zu trinken. »Indschaner können nicht trinken«, sagte er zur leeren Flasche. Seine Nieren hatten vor einer Woche versagt. An seinem Schenkel trug er eine Dialysekupplung, die ihn mit Tausenden winziger Münder aussaugte, sein Blut reinigte. »Indschaner können überhaupt nicht mehr viel machen; können nicht trinken, können nicht pissen, können nicht schlafen. Können keine Langzeitpläne schmieden.« Er warf die Flasche weg; sie zersplitterte an der Stadt. Die Scherben fielen glitzernd in die blauen Tiefen, am schwarzen Kliff der Stadthülle vorbei, und Dünnwolf sah ihnen mit derselben ernsten Konzentration nach, die er jetzt jedem Ereignis entgegenbrachte, gleichgültig, wie unbedeutend es sein mochte.


  Nach einer Weile trug ihn die Strömung um die Wölbung der Stadt und in den Schatten. Er fröstelte und ging nach unten, um sich eine Jacke zu holen.


  Als er wieder an Deck kam, spülte die Strömung sein Boot zum Seetor der Stadt, das von zwei in die Mauer gravierten Gottheiten flankiert war. Sie hatten weitgeschwungene, fledermausähnliche Flügel und ihre Gesichter wiesen reptilienhafte Züge auf. Ähnelten sie den verschwundenen Bewohnern der Stadt, oder unterschieden sie sich von jener Rasse, wie sich viele menschliche Götter von den Menschen unterschieden hatten?


  Im Inneren konnte er Türme erkennen, die von schmalen, vorstehenden Plattformen übersät waren. Landerampen? Von den unteren Etagen führten steil abfallende Rutschen ins dunkle Wasser. Dünnwolf kratzte sich am Kopf. Fliegende Amphibien? Baumbewohnende Frösche? Er lachte; der Tag hatte ihm etwas Seltsames und Wundervolles geschenkt. Er war also nicht vergeudet ...


  Er ließ sich von der Strömung bis dicht ans Tor tragen, ehe er den Motor anwarf und davonfuhr. Einige der leeren Städte waren tot und deshalb ohne Gefahr zu betreten, aber das wenige Leben, das Dünnwolf geblieben war, war zu kostbar, um es zu riskieren.


  »Auf zur nächsten«, sagte er und gab Gas. Das Boot machte einen Satz und kehrte ins Sonnenlicht zurück.


  


  In der Abenddämmerung schaltete Dünnwolf den Motor ab. Manchmal fuhr er auch nachts, aber jetzt war er zu müde. Ihm kam ein unangenehmer Gedanke: Würde die Müdigkeit je wieder nachlassen? Würde er noch einmal eine ganze Nacht das Boot durch die Dunkelheit steuern? So viele Dinge hatte er aufgeben müssen; so viele Freuden waren ihm plötzlich, unbemerkt zunächst, genommen worden ...


  »Nein«, murmelte er. »Daran will ich nicht denken. Nicht, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Ha!«


  Er gab sich seine Abendspritze und trank eine weitere Flasche Sirup. Für eine Weile legte er sich auf die Couch im kleinen, gemütlichen Salon des Bootes, wollte sich zum Schlafen zwingen. Die Anstrengung ermüdete ihn noch mehr, und nach einer Stunde gab er es auf und trat hinaus auf das Vorderdeck, wo der planenverdeckte Rumpf lag. Er schlug die Plane zur Seite und sah auf den Metallkörper hinunter, den er bald tragen würde.


  »Du bist eine passable Rothaut«, sagte er. Das Gesicht ähnelte dem Dünnwolfs ein wenig. Die Wangenknochen waren stärker ausgeprägt, die Augen schwarz statt braun. Zahllose winzige, zusammenhängende Schuppen bildeten die Haut, wie dunkle Bronze, von glitzerndem Staub bedeckt. Obwohl zur Zeit erstarrt, konnten sie eine fleischähnliche Geschmeidigkeit entwickeln. Die Brust des Rumpfes war breit und muskulös, seine Hände waren kräftig, sein stämmiger Nacken saß auf mächtigen Schultern. Mit starken Gurten war er am Deck festgezurrt.


  Dünnwolf trommelte mit den Knöcheln auf die Brust des Rumpfes und erntete ein sattes Echo. »Du und ich, wir werden eines Tages die Rollen tauschen. Ha?«


  Plötzlich fühlte er sich sehr einsam. Er öffnete die Wartungsklappe an der Seite des Rumpfes. Er streichelte den gesicherten AKTIVIERT-Schalter, legte dann den TESTMODUS-Schalter um. Licht fiel aus den schwarzen Augen des Rumpfes, und er blinzelte. »Guten Abend, John«, sagte er. »Erzählst du mir bitte eine neue Geschichte?«


  »Ja, eine neue Geschichte, wenn du möchtest. Mal sehen. Habe ich dir schon erzählt, wie Koyote die Welt der Straßen verließ?«


  »Nein. Das klingt aber toll, John.« Der Rumpf hatte, obwohl seine Stimme tief und volltönend war, eine kindliche Ausdrucksweise.


  Aber er war kein Kind, rief sich Dünnwolf ins Gedächtnis zurück. Allerdings machte er sich manchmal Sorgen, ob die Maschine, wenn er sie hin und wieder aktivierte, nicht ihre Fähigkeiten weiterentwickelte – es gab keinen technischen Grund, warum der Rumpf, entsprechenden Input vorausgesetzt, nicht eine reife Persönlichkeit entwickeln sollte.


  Er schüttelte den Gedanken ab und fing an ...


  


  Vor langer Zeit, in der Zeit vor der Zeit, fuhr Koyote in seinem schönen neuen Wagen kreuz und quer durch die Welt der Straßen. In der Welt der Straßen gibt es keinen Ort, den man nicht mit dem Auto erreichen kann, und jede Menge zu sehen – aber keinen Ort, wo es sich zu halten lohnt. So schön es im Auto auch war, es kam der Tag, an dem Koyote unruhig wurde. Seine Hände waren des Lenkrads müde, und da er ohne Verdeck fuhr, war dieser wundervolle Geruch, den jedes neue Auto hat, längst fortgeweht worden.


  Vom Ersten Volk war immer der Trickster am schnellsten gelangweilt.


  Schließlich bog Koyote auf eine Straße, die schnurgerade wie eine Bogensehne zwischen zwei mächtigen Basaltklippen hindurchführte. Die Schlucht war so tief, daß er oben nur einen schmalen Spalt sehen konnte, durch den der rote Himmel glühte. »Es ist wie die Linie des wahren Blutes, die meine Weisheit zu jenen trägt, die nach mir kommen«, sagte Koyote, denn er liebte es, so zu reden. Koyote hielt sich für weise, aber in Wirklichkeit war er nur gerissen, was etwas völlig anderes ist.


  Koyote trat das Gaspedal durch. Sein neues Auto schoß die Straße hinunter, die glatt und leer war. Koyote fuhr schneller und schneller, bis der schwarze Fels auf beiden Seiten verschwamm und noch dunkler wirkte, so daß Koyote durch einen sternenlosen Weltraum zu fliegen schien. »Dies ist wie das Ende der Zeit«, sagte er, »wenn es im Universum nichts außer Weisheit mehr gibt.«


  Kurz darauf glaubte Koyote zu bemerken, daß die Straße schmaler wurde, und so war es auch. Er blickte auf und sah, daß die Felswände zusammenrückten, so daß nur noch gelegentlich ein Schimmer des roten Himmels aufflackerte. »Dies ist wie der letzte Tropfen Blutes meines letzten Nachfahren«, sagte Koyote. Koyote war leicht zu ängstigen, wie jedes Wesen mit zuviel Phantasie, und er stellte fest, daß er viel schneller fuhr, als er beabsichtigt hatte. Er wollte bremsen, aber das Pedal war wie festgefroren und die Bremsen funktionierten nicht. Das Auto fuhr immer schneller, die Schlucht war zu einem Tunnel geworden.


  Zuerst wurde Koyote wütend – auf das Auto, auf die Straße, auf die Schlucht – und er schrie und fluchte und schlug auf das Lenkrad ein. Nach langer Zeit wurde er müde, und schließlich saß er stumm und reglos da, und seine Hände glitten vom Lenkrad. »Also muß ich sterben«, sagte er zu sich selbst. »Ich hatte es nicht so früh geplant. Ich trage meine besten Mokassins nicht; ich bin noch nicht dazu gekommen, mein Todeslied zu komponieren.« Und diese Dinge waren wahr, denn Koyote hatte erwartet, ewig zu leben, wie jeder andere auch.


  


  Dünnwolf schwieg einen Moment, um Luft zu holen, als hätte es ihm soeben den Atem verschlagen. Der Rumpf beobachtete ihn mit leeren, aber dennoch erwartungsvollen Augen. Dünnwolf atmete die kühle Nachtluft ein, sammelte sich und fuhr fort ...


  


  Die Schlucht wurde immer schmaler, so daß die Seiten von Koyotes neuem Auto Funken von den Felsen schlugen. Trotzdem wurde der Wagen nicht langsamer, und bald war Koyote von Hitze und feurigem Licht umgeben. »Dies ist wie der Ritt auf einer vom Himmel fallenden Sternschnuppe; zumindest werde ich nicht in Finsternis sterben«, sagte er. Koyote war nicht weise genug, um zu wissen, daß jedermann in Finsternis starb, daß es keine glorreichen Tode gab.


  Aber Koyote starb nicht. Nach einer Weile schlossen sich die Felsen derart um das Auto, daß es anhalten mußte, und so kam es knirschend und quietschend zum Stillstand. Koyote schöpfte neuen Mut. »Vielleicht ist heute doch nicht mein Todestag. Ich werde einfach aussteigen und den Weg zu Fuß zurückgehen«, sagte er.


  Als er ausstieg, sah er, daß sich die Schlucht hinter ihm geschlossen hatte, wie eine gewaltige schwarze Kehle, die sich an einem zu großen Bissen verschluckt hat. Es gab nicht einmal einen Spalt im Fels. Koyote blieb nur der Weg nach vorn. Er warf einen letzten Blick auf sein schönes, ruiniertes Auto.


  Für eine Weile konnte er aufrecht gehen. Dann zog sich die Schlucht noch enger zusammen, und Koyote mußte sich zunächst gebückt, dann auf allen vieren, dann auf dem Bauch kriechend fortbewegen. Trotzdem kämpfte er sich weiter vorwärts, denn Koyote war nicht weise genug, um zu erkennen, daß er in der Falle saß. Hinter ihm schloß sich die Schlucht mit einem Laut wie von aneinanderknirschenden Bergen. Schließlich konnte er nicht einmal mehr kriechen, und er spürte, wie die Schlucht gegen seine Füße drückte. Er fühlte einen frischen Luftzug auf seinem Gesicht, so daß er wußte, daß der Spalt vor ihm nach draußen führte, aber er konnte sich nicht durch ihn hindurchzwängen.


  »Dann muß ich mich kleiner machen«, sagte Koyote. Er warf seine menschliche Gestalt wie einen alten Mantel ab und verwandelte sich in einen kleinen Wildhund. In dieser Gestalt kroch er weiter, aber der Spalt wurde enger und enger, bis er nicht mehr weiter konnte. Koyote sagte: »Nun, ich muß mich in ein Kaninchen verwandeln«, und in dieser Gestalt setzte er seinen Weg fort.


  Schließlich wurde der Spalt selbst für das Kaninchen zu schmal. Koyote hatte Schlangen noch nie gemocht, aber der Luftzug war immer noch spürbar und die Schlucht drückte gegen seine Hinterläufe, so daß er mit den Kaninchenschultern zuckte und eine Schlange wurde. Für eine Weile glitt er geschwind vorwärts; der Luftzug wurde stärker, und er fing an zu glauben, daß er entkommen würde. »Dies wird eine hübsche Geschichte für die anderen vom Ersten Volk«, zischte Koyote, und er war bereits dabei, die Geschichte mit farbenprächtigen Einzelheiten auszuschmücken, als sich der Spalt abrupt weiter verengte. Irgendwie überraschte es Koyote nicht, aber er war schon zu weit gegangen, um jetzt aufzugeben. Er glaubte schon, er hätte sein Todeslied doch singen sollen, als er noch eine Stimme gehabt hatte, denn Schlangen können nicht singen, doch er sammelte all seine Kräfte und verwandelte sich in einen Wurm, der so dünn war wie ein Faden. Aber der Wurm war zu klein für Koyotes Seele. Das letzte, was er spürte, war großer Schmerz, als seine Seele entwich.


  


  Dünnwolf sah wieder den Rumpf an. Er hatte den Kopf abgewandt, damit Dünnwolf sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ist dies das Ende, John?« fragte er mit gedämpfter Stimme.


  »Nein«, sagte Dünnwolf. »Soll ich fortfahren? Es dauert nicht mehr lange.«


  »Bitte«, sagte der Rumpf.


  


  Der Wurm kroch weiter, denn er wußte es nicht besser, und schließlich erreichte er das Ende der großen Schlucht, ein Loch im Boden, nicht größer als ein Nadelstich. Der Wurm kam im Sonnenlicht einer anderen Welt heraus. Er nahm wieder die Gestalt eines Menschen an, aber Koyote war fort, und es würden tausend mal tausend Jahre vergehen, ehe er wieder in seinen eigenen Körper zurückkehrte. Und das ist die Geschichte, wie Koyote die Welt der Straßen verließ.


  


  »Hat sie dir gefallen?« fragte Dünnwolf den Rumpf.


  Der Rumpf drehte seinen wohlgeformten Kopf und blickte zum Nachthimmel hinauf. »Ja, John«, sagte der Rumpf. »Es war wieder eine schöne Geschichte. Etwas in ihr spricht mich an, obwohl sie mich auch zornig und ängstlich gemacht hat. Diese Gefühle sind mir noch immer unangenehm, vielleicht, weil ich so neu bin.«


  Dünnwolf rieb sich das Gesicht und blickte über das dunkle Meer. »Sie sind mir auch unangenehm. Ich bin viel zu alt dafür.«


  »Warum erzählst du dann überhaupt solche Geschichten?«


  Dünnwolf hatte darauf keine Antwort, und so streckte er die Hand aus, um den Rumpf abzuschalten.


  »Warte, John«, bat der Rumpf demütig. »Könntest du mich in Bereitschaft lassen?«


  »Warum?«


  »Ich weiß, daß ich eines Tages dein Bewußtsein aufnehmen werde; das ist meine Bestimmung, und ich freue mich darauf, denn dafür hat man mich geschaffen, aber im Moment ... Es gibt da einige Gedanken, die ich gerne denken möchte. Einfache Gedanken, schätze ich; dennoch sind es meine.«


  »Warum nicht?« Dünnwolf verließ das Vorderdeck und ging nach unten. Er legte sich in seine Koje, konnte aber nicht einschlafen.


  Er erinnerte sich.


  


  Die tödliche Krankheit war auf halbem Weg zwischen Dilvermond und Jawelt ausgebrochen. Das Anfangsstadium bestand aus Schmerz, aber er konnte noch immer handeln. Er befahl dem Schiff, den nächsten Saat AG-Außenposten anzusteuern und zog sich in seinen Andruckkokon und das kühle Glück der Morphiuminfusion zurück. Das Schiff weckte ihn, als sie die Wasserwelt Passage erreichten.


  Der Schmerz hatte ein wenig nachgelassen; er war in der Lage, ans Kontrollpult zu gehen und einen SOS-Ruf an die Orbitalplattform der Saat AG abzusetzen.


  Als die Antwort eintraf und der Bildschirm hell wurde, kämpfte er den Schmerz nieder und rang sich ein entwaffnendes Lächeln ab.


  Die Maklerin hatte ein schmales, hartes Gesicht und graue Haare, die sich auf ihrem Kopf zu einem Berg aus Locken auftürmten. »Was sind Ihre Probleme, Fernschlepper Sommerwigwam?«


  »Ich bin krank«, sagte Dünnwolf. Schweiß rann über seinen Hals, tropfte von seiner Brust auf die leuchtende Konsole. »Ich benötige die Hilfe Ihres Medisets; meins ist dem Problem nicht gewachsen.«


  Die Maklerin runzelte die Stirn. »Sie sind allein? Sie haben keine Diagnose?«


  »Allein. Keine Diagnose.«


  Die Maklerin lehnte sich zurück und verschwand aus dem Kamerabereich der Kommeinheit. Dünnwolf starrte auf ein wirbelndes Muster aus Pastellfarben. »Unsere Quarantänebestimmungen sind streng, Sommerwigwam. Ich weiß nicht, wie wir Ihnen helfen können; im Moment haben wir nur die Notbesatzung hier. Können Sie nicht eine besiedelte Welt erreichen?«


  Zorn brannte sich durch den Schmerz. »Ich sterbe. Wenn Sie mir nicht den Zugang zu Ihrem Mediset gestatten, werde ich sterben, aber vorher werde ich einen Nachrichtentorpedo nach Dilvermond abschießen. Dieses Schiff steht bei der Saat AG unter Vertrag; Sie müssen mir helfen, oder die Saat AG wird von meinen Erben verklagt.« Er sah keinen Grund zu erwähnen, daß er keine Erben hatte. »Man wird Sie ohne Abfindung entlassen; das gehört zur Geschäftspolitik der Saat AG, wie Sie wissen müßten.« Das Sprechen erschöpfte ihn, und sein Kopf sank nach vorn.


  Schließlich erlaubte ihm die Maklerin, an Bord eines leeren Lagerzylinders zu gehen, wo sie mit ihren Leuten zuvor das Mediset installiert hatte.


  Als er den Diagnoseschacht verließ, sprach das Mediset mit professionellem Mitgefühl zu ihm. Keine Hoffnung, informierte es ihn. Ein maßgeschneidertes Virus hatte jede Zelle seines Körpers befallen, und dem Mediset fehlte die Technik, es zu neutralisieren. Es konnte nicht einmal eine unverseuchte Zelle finden, um einen Ersatzkörper zu klonen, und selbst wenn es möglich gewesen wäre, so verfügte es über keinen Beschleunigertank, in dem ein Körper zur Reife heranwachsen konnte, ehe das Virus ihn tötete.


  »Ich kann Sie für kurze Zeit am Leben erhalten und den Schmerz erträglich machen; ansonsten bin ich hilflos«, sagte das Mediset. »Sie haben gerissene Feinde, Bürger Dünnwolf. Sie haben Sie erfolgreich ermordet.«


  »Wie lange?« fragte Dünnwolf.


  »Vier bis sechs Standardwochen; vielleicht etwas länger.«


  »Ah. Kälteschlaf?«


  »Dafür bin ich nicht ausgerüstet, Bürger Dünnwolf.«


  Er würde sterben. Er würde sterben.


  Nach einer Weile taute sein Herz auf und pumpte ihn voll Furcht. Er rief die Maklerin an und schrie zusammenhangloses Zeug.


  »Dies ist ein sehr unbedeutender Außenposten«, erklärte sie. »Einmal im Jahr kommt ein Linienfrachter vorbei und wir beladen ihn mit den Artefakten, die die selbständigen Plünderer aus den Städten geholt haben. Wir leben hier ziemlich abgeschieden; die Firma kümmert sich kaum um uns.«


  Ein Wort erregte seine Aufmerksamkeit. »Städte?«


  »Sie werden Ihnen nichts nutzen.« In den Augen der Maklerin schimmerte ein Hauch von Mitleid. »Die Verbotenen Städte. Sie sind geschlossen, die lebenden, und selbst wenn sie in eine hineinkommen und sie überreden könnten, Ihnen zu helfen ... nun, sie sind außerirdischen Ursprungs. Sie verstehen nichts von menschlichen Krankheiten.«


  Das Bild der Maklerin auf dem Monitor verschwamm. Dünnwolf registrierte schockiert die Hitze von Tränen auf seinem Gesicht.


  »Hören Sie«, sagte sie. »Das Mediset hat mir versichert, daß Ihre Krankheit zu spezifisch ist, um ansteckend zu sein. Kommen Sie an Bord des Hauptmoduls, und wir werden es Ihnen so angenehm wie möglich machen.«


  Er neigte den Kopf. »Vielen Dank. Ein freundliches Angebot. Ich werde darüber nachdenken.«


  Wieder an Bord der Sommerwigwam kehrte er in den Kokon zurück, wo er einen Tag und eine Nacht blieb und den vom Mediset verschriebenen Palliativen erlaubte, die schlimmsten Schmerzen zu vertreiben.


  Als er wieder herauskam, fühlte er sich kräftig genug, sich an die Gestaltung seiner letzten Tage zu machen. Er hörte seine Lieblingsmusik; jede Phrase erschien ihm unerträglich ergreifend. Er bereitete sein Lieblingsessen zu und kostete von jedem Teller einen Bissen, obwohl es das Mediset verboten hatte. Jeder Geschmack erschien ihm unerträglich intensiv. Er spielte sein liebstes Sensiband ab und weinte, während er andere Stimmen hörte, andere Gesichter sah, gesundes Fleisch berührte.


  Dünnwolf war – in einem pragmatischen Sinn – kein Angestellter der Saat AG mehr und somit sicher vor jeder Strafe. Aus Neugierde brach er deshalb die Siegel des Frachtraums.


  Die Fracht, für einen wohlhabenden Pflanzer von Jawelt bestimmt, bestand aus Spielzeugen, wie sie eines Kaisers würdig waren. Dünnwolf fand ein wunderschönes Karussell mit mehreren Dutzend gesattelten Menagerietieren, jedes aus Halbedelsteinen geschliffen und mit Silber und Gold überzogen. Er fand einen prächtigen Kugelwagen, mit schwarzem Stahl gepanzert, mit kunstvollen Mustern in Rot und Blau emailliert und mit Hermelin gepolstert. Er fand ein antikes Bett, in dessen hohes Karneolkopfteil nackte, dunkeläugige Göttinnen geschnitzt waren. Er fand hundert weitere nutzlose Schätze.


  Aber da war auch ein hübsches kleines Oberflächenboot, für eine lange Kreuzfahrt ausgerüstet und auf einer Startpalette festgezurrt. In seinem Salon fand er ein Mediset, das so gut war wie das auf der Saat AG-Plattform.


  Die letzte und größte Entdeckung aber war der Konservierungsrumpf, gebaut für den reichen Pflanzer. Die dunklen afrikanischen Gesichtszüge waren Dünnwolfs eigenen hellen erstaunlich ähnlich. Er war leer, bereit zum Transfer, und bot ihm eine Überlebensmöglichkeit. Der Gedanke, daß sein Fleisch sterben würde, bedrückte ihn trotzdem, aber er sagte sich: Sei vernünftig. Du bist längst kein Indianer mehr. Was spielt es dann schon für eine Rolle, daß sich deine Verbindung zur Erde auflöst? Die Erde ist weit entfernt und vergessen.


  Er rief die Maklerin an. »Mit Ihrer Erlaubnis begebe ich mich zu Ihrer Bodenstation. Ich möchte ein letztes Mal die Schwerkraft eines Planeten spüren.«


  Die Maklerin war verblüfft, erhob aber keine Einwände. »Allerdings gibt es dort unten keine Freizeitmöglichkeiten, und ich habe derzeit nur einen meiner Leute unten, Coedi Kimpt. Er ist ein komischer Kauz, ein wenig rauh, aber er kommt mit den Plünderern gut zurecht.«


  »Ich werde höflich sein«, versprach Dünnwolf.


  Einen Tag später lag sein Schiff zum Abkühlen in der Lagune im Zentrum der künstlichen Insel, die die Saat AG als Bodenstation benutzte. Die Sommerwigwam teilte sich die Lagune mit einer kleinen Saat AG-Fähre. Auf der Nordseite der Insel reckten sich die eckigen Umrisse eines Lagerkomplexes in den Himmel, und über eine Seite der Lagune ragte ein Verladekran.


  Ein Autodingi tauchte auf und brachte Dünnwolf zum Dock. Coedi Kimpt erwartete ihn bereits, ein kleiner Mann mit einem schmalen, blondhaarigen Kopf und langen, muskulösen Armen.


  Kimpt half ihm mit überraschend sanften Händen aus dem Dingi. »Nun, Sie sind also John Dünnwolf. Ich bin Coedi.« Der kleine Mann lächelte ein süßes, offenes Lächeln, und seine schmalen Augen funkelten. »Über mich sagt man, daß ich der Satz am Boden des Saat AG-Fasses bin; wie hoch treiben Sie, John?«


  Dünnwolf lachte. »Nicht so hoch wie früher einmal, Coedi. Um ehrlich zu sein, ich fürchte, daß ich bald in den Abfluß gegossen werde.«


  Coedi führte ihn zum Gästequartier und brachte ihn in einem kleinen Zimmer mit Blick auf das offene Meer unter.


  Als sich die Nacht über den Ozean senkte, folgte Dünnwolf dem Weg zum Handelsposten, der mit schmalen, gelbleuchtenden Fenstern in die Dunkelheit blickte. Er betrat das Lager. Regale voller Kisten erhoben sich bis zur Decke. Coedi saß unter einer einsamen Glühbirne und rauchte Pfeife. »Nur herein, John«, sagte er. »Was zu trinken? Zu rauchen? Hautpopper?« Er bot ihm ein Tablett voller Popper an. »Die da oben versuchen mich bei Laune zu halten, damit keiner runterkommen muß. Ich hätte in diesem Jahr schon sechsmal abgelöst werden sollen – man liebt mich im Himmel.«


  Dünnwolf hob seine Hände. »Vielen Dank, aber ich kann nicht. Die Quackbox erlaubt mir nicht mal ein bißchen Spaß; sie meint, es würde mich auf der Stelle umbringen.«


  »Okay. Aber es ist 'ne lausige Art, die letzten Tage zu verbringen. Setzen Sie sich.« Coedi deutete auf einen hochlehnigen Stuhl. »Nun, was führt Sie in unseren kleinen Kurort?«


  Dünnwolf ließ sich auf dem Stuhl nieder. Der Schmerz war dank der Palliative auf ein erträgliches Maß herabgesunken, aber er war ständig erschöpft. »Ich hatte das Schiff einfach satt, Coedi. Ich bin schon seit Jahren auf keinem Planeten mehr gewesen. Ist vielleicht meine letzte Chance.«


  Coedi beugte sich nach vorn. »Vielleicht?«


  Dünnwolf musterte den Händler. Auf Hinterwäldlerplaneten wie Passage traf man entweder die schlechtesten oder die besten Vertreter der Saat AG. Mit unlogischer Sicherheit spürte er, daß Coedi zur letzteren Sorte gehörte. »Rothautinstinkt«, brummte er.


  »Was?«


  »'tschuldigung, hab' nur laut gedacht. Was würden Sie sagen, wenn ich Sie bitte, mir mal Ihren Kran auszuleihen?«


  Coedi lachte. »Wollen wohl Ihre Kurpfuscherbox rausschmeißen, was? Sich unbedingt 'ne gute Zeit machen! Der Kran ... Sie werden mich schon fesseln müssen, wenn Sie ihn haben wollen. Mal sehen, hier irgendwo muß noch ein Strick herumliegen.« Er erhob sich halb, wie um zwischen den dunklen Regalen zu suchen.


  »Warten Sie, jetzt noch nicht ... Aber vielen Dank.«


  »Warum nicht jetzt? Ihnen brennt doch die Zeit auf den Nägeln, oder?« Aber Coedi setzte sich und lächelte sein unschuldiges Lächeln.


  »Vielleicht ...« Er erzählte Coedi von dem Rumpf, von dem Boot.


  Das Gesicht des Händlers leuchtete vor Entzücken. »Sie wollen fischen? Abwarten, bis der Schmerz zu stark wird, und dann den Schalter umlegen?«


  »Vielleicht fischen. Vielleicht fahre ich auch nur herum und sehe mir die Gegend an.«


  »Die Gegend. Was meinen Sie genau damit?« Coedi wirkte amüsiert.


  »Oh. Nun, die Verbotenen Städte, schätze ich. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nein. Aber glauben Sie mir, die meisten geben nicht viel her. Die toten Städte sind schon vor langer Zeit leergeräumt worden und die lebenden werden Sie umbringen. Und, John, Sie müssen sich von den sterbenden fernhalten. Manchmal sprengen sie sich am Ende selbst in die Luft, oder sie gehen in Flammen auf. Aber sie sind vor allem gefährlich, weil die Knochensammler sich für sie interessieren, und die Sammler sind ein wilder Haufen. Sie werden Ihnen ohne viel Federlesens die Kehle durchschneiden und das Boot stehlen.«


  »Kann man ihnen nicht aus dem Weg gehen?«


  Coedi rieb sich das Kinn. »Müßte möglich sein. Es dürfte Ihnen nicht schwerfallen, jeden Sammler abzuhängen, der Ihnen über den Weg läuft. Die meisten benutzen Verdrängungsboote – langsam, aber sie können eine Menge Fracht mit einer Menge weniger Energie transportieren. Dieses Schnellboot, das Sie stehlen wollen, sollte allen anderen Schiffen hier überlegen sein. Es wird Ihnen schon nichts passieren, solange Sie sich nicht mit ihnen betrinken.«


  Dünnwolf lachte. »Keine Bange. Können Sie mir mehr über die Städte erzählen?«


  Coedis Augen leuchteten. Er lehnte sich mit seiner Pfeife zurück und berichtete.


  Die Städte waren bereits uralt gewesen, bevor die ersten Menschen auf Passage gelandet waren. Mehrere wissenschaftliche Expeditionen verschwanden in verschiedenen lebenden Städten, ehe die Gefahr erkannt wurde. Von den drei- oder viertausend Städten, die über den Weltozean trieben, waren vielleicht ein paar hundert längst tot und bis auf das nackte Metall geplündert worden, bevor die ersten Menschen sie erforschten. Etwa sechshundert befanden sich in verschiedenen Stadien des Zerfalls, und ihre Verteidigungsanlagen waren so beschädigt, daß marodierende Menschen eine faire Chance hatten, zu überleben. Die übrigen waren voll funktionsfähig, aber vermutlich unbewohnt. Einige der lebenden Städte hatten den Forschern erlaubt, sie zu betreten und wieder zu verlassen, solange sie nicht versuchten, Souvenirs mitzunehmen, und diese Forscher hatten keine Bewohner entdeckt.


  »Meiner Meinung nach sind sie nicht bösartig, die Städte. Nur unzuverlässig«, sagte Coedi. »Sie sollten ihnen nicht zu sehr vertrauen, John. Einige der Übelsten werden Sie zum Tee einladen, so freundlich wie nur möglich, aber wenn Sie hineingehen, wird man Sie nie wiedersehen. Vielleicht steckt keine böse Absicht dahinter, aber verschwunden ist verschwunden. Seien Sie bloß vorsichtig.«


  »Und alle sind außerirdischen Ursprungs?«


  »Behaupten zumindest die Experten. Kommt mir auch logisch vor, denn sie sind uralt, und die Saat AG ist erst vor siebenhundert Jahren hierhergekommen. Aber jetzt, wo Sie's erwähnen – es gibt eine Knochensammler-Legende über eine menschliche Stadt. Oder zumindest eine Stadt mit einem menschlichen Gesicht.«


  Interessant, dachte Dünnwolf. »So? Erzählen Sie mir doch davon.«


  »Da gibt's nicht viel zu erzählen. Die Sammler reden nicht groß darüber; jeder hofft, sie eines Tages selbst zu finden. Aber sie soll hoch im Norden liegen, dicht unterhalb der Packeiszone. Da oben gibt's kaltes, rauchiges Wasser, seltsame Seeungeheuer, unglaubliche Polarlichter – gute Gegend für eine Legende, schätze ich. Jedenfalls haben mir einige der alten Sammler erzählt, wie sie sie entdeckt haben, als sie durch die Nachtnebel gesegelt sind. Ein Seetor aus Gold, fünfzig Meter hoch, in das tausend Gesichter geschnitzt sind. Menschliche Gesichter. Das Tor der Gesichter. Diese Stadt soll sehr schnell segeln; keiner von denen, die sie gesehen haben, konnte da mithalten. Natürlich haben alle versucht sie zu markieren, aber keiner konnte sie je wiederfinden. Manche glauben, daß sie sich die meiste Zeit unter Wasser bewegt.«


  Dünnwolf sah in Coedis Gesicht mehr als nur eine spannende Geschichte. »Klingt, als würde sich die Suche danach lohnen«, sagte er.


  »Ja«, nickte Coedi. »Wenn jemand hinein- und wieder herauskommen und etwas mitnehmen könnte ... Er könnte sich von hier freikaufen. Jemand werden.« In Coedis Augen war ein trauriges Eingeständnis. »Eines Tages, John, werde ich mich von der Saat AG verabschieden und mit einem Boot nach Norden segeln. Wenn ich mutiger bin.«


  Am Morgen half Coedi John beim Entladen des wunderschönen kleinen Bootes und zurrte mit ihm den Rumpf auf dem Vorderdeck fest. Dünnwolf winkte zum Abschied, ohne sich umzusehen.


  Das war vor drei Wochen gewesen.


  


  Im Morgengrauen übermannte ihn ruheloser Schlaf, und Erinnerungen gingen nahtlos in einen Traum über.


  Dünnwolfs Traum-Ich, stark und gesund, lief schnell über den wogenden Ozean. Seine Beine platschten durch die schaumige Gischt; seine Füße sanken leicht in das helle Wasser. Das Herz schlug langsam und kräftig, eine unermüdliche Maschine. In seiner linken Hand hielt er einen schweren Kriegsbogen, verstärkt durch Hornstreifen, mit einer glitzernden Sehne bespannt. Er spürte das Gewicht eines Köchers auf seinem Rücken. Bis auf einen schmalen Lendenschurz war er nackt. Als er nach unten blickte, sah er, daß der Lendenschurz mit ineinander verwobenen Mikroschaltkreisen bestickt war. Namenlose Furcht ergriff ihn, aber dann sah er, daß er sich irrte, daß das Muster nur aus den vertrauten gezackten Spiralen bestand, die von den Webern seines Stammes bevorzugt wurden.


  Aus den Augenwinkeln nahm er am nördlichen Horizont ein weißes Glitzern wahr. Er drehte der Sonne den Rücken zu und lief etwas schneller, spürte das Fieber der Jagd.


  Die Herde Büffelwale schien ihn noch nicht bemerkt zu haben; ihre schwarzen Leiber schnellten über das Meer. Gelegentlich prustete einer, schickte eine Wassersäule hoch in die Luft, süß vom Äsen auf den Meeresweiden. Dünnwolf näherte sich ihnen gegen den Wind und bog hundert Meter vor ihnen ab, bewegte sich parallel zu ihrem Kurs und hielt sich so weit es ging in den Wellentälern, verbarg sich hinter der Gischt. Er zählte ein Dutzend der gewaltigen Tiere: fünf Kühe, vier Kälber, zwei Jährlinge und ein älterer Bulle, der seine beste Zeit wohl schon seit vielen Wintern hinter sich hatte. Dünnwolf spürte einen Anflug von Besorgnis. Wo war der Leitbulle? Er musterte das blauschwarze Wasser zu seinen Füßen; was verbarg es? Die Besorgnis verwandelte sich in Furcht. Irgend etwas stimmte nicht, aber was? Der Gedanke entglitt ihm so schnell wie ein Fisch.


  Dann stieg der Bulle nur fünfzig Meter weiter aus dem Meer empor. Der Bulle wälzte sich näher, schnitt Dünnwolf von der Herde ab, als wüßte er, daß Dünnwolf auf der Jagd war. Der mächtige Leib des Bullen war von einem seidigen weißen Fell bedeckt. Dünnwolf geriet in Erregung; er vergaß seine Bedenken. Dies war ein Zeichen, ein Omen von tiefer Bedeutung.


  Der Bulle prustete, und Dünnwolf sah, daß das Wasser einen leichten Stich ins Rötliche hatte und nach Blut roch. Er fragte sich, wie viele alte Pfeile wohl in der Lunge des weißen Wales stecken mochten, und Traurigkeit übermannte ihn. Aus seinem Köcher zog er einen Pfeil mit einer mit Widerhaken versehenen Obsidianspitze, legte ihn an, spannte die Sehne. »Laß meinen Pfeil dir Frieden bringen, Großer«, flüsterte er und ließ los.


  Der Pfeil verschwand in der Flanke des Wales wie in einer Brandungswoge. Für einen Moment geschah nichts.


  Rote Gischt sprudelte aus dem Atemloch des Wales, und wo sie niederging, glätteten sich die Wellen. Das Blut tropfte von Dünnwolfs Armen, seine Füße versanken tiefer im Meer, und er spürte lähmende Angst. Ihm fiel ein, daß Menschen nicht über den Ozean laufen konnten.


  Der Wal trompetete, ohne den Kopf zu heben und seinen Mörder anzusehen.


  Dünnwolf konnte sich nicht bewegen. Er sah eine Zukunft, nur einen Herzschlag vom Jetzt entfernt: der verwundete Wal brach aus den Tiefen empor, scharfe Hörner bohrten sich in Dünnwolfs weiches Fleisch und schleuderten die zerfetzten Überreste hoch in die Luft. Er wartete, erstarrt, eine Ewigkeit – dann brach der Wal an die Oberfläche.


  Wo sich der prächtige Kopf hätte befinden müssen, glühten ein Dutzend Augen, wanden sich hundert dünne, muskulöse Tentakel. Dünnwolf hatte eine derartige Kreatur noch nie zuvor gesehen.


  Die Tentakel packten ihn. Ihre Berührung brannte wie glühendheißer Stacheldraht, und endlich entrang sich ihm ein Schrei. Das Ding zog ihn unter Wasser, tauchte durch fahle Streifen Blutes tiefer und tiefer, bis das Blut nur noch eine dunklere Schattierung Schwarz und die Oberfläche eine vage, verblassende Erinnerung war.


  Kurz bevor er erwachte, mit angehaltenem Atem, daß ihm fast die Lunge platzte, sah Dünnwolf seine Hände an und stellte fest, daß sie sich in mechanische Greifer verwandelt hatten, in Getriebe und Zahnräder und dunkel schimmernden Stahl.


  


  Matt regte er sich in seiner Koje. Sein Herz hämmerte. Der Schlaf erfrischte ihn nicht mehr, selbst wenn er ihn überkam.


  »Oh«, stöhnte er, rieb sich die Augen, hielt sich den dröhnenden Kopf.


  Nach einer Weile bemerkte Dünnwolf, daß das Dröhnen nicht nur in seinem Kopf war. Maschinen? Er warf einen Blick auf sein Kommpult; ein Lämpchen leuchtete und meldete eine versuchte Kontaktaufnahme. Er ging an Deck.


  Ein Schiff näherte sich ihm langsam aus der aufgehenden Sonne. Er blinzelte gegen das Licht an. Das Boot war ein Trawler mit hohem Bug und niedrigem Mittelteil. Die dunklen Gestalten im Ruderhaus waren kaum zu erkennen.


  »Ahoi!« rief eine liebliche Stimme über das Wasser. »Jemand an Bord des Schnellbootes, ahoi?«


  Die Stimme lockte ihn an die Reling und verzerrte sein Gesicht zu einem idiotischen Grinsen. Er ignorierte seine innere Stimme, die ihm warnend zuflüsterte: Denk an das, was Coedi gesagt hat. »Ahoi«, antwortete er.


  Das Boot kam näher. Als es aus dem grellen Licht glitt, erkannte er weitere Einzelheiten. Die Hülle bestand aus einem zerschrammten schwarzen Plastikmaterial, das Ruderhaus war mit roten und goldenen Streifen bemalt, die inzwischen abgeblättert und verblaßt waren. Die Silhouette der Frau im Ruderhaus war schlank und klein. Zwei große, stämmige Männer, die lediglich Werkzeugharnische aus Leder trugen, standen am Bug und grinsten. Einer warf Dünnwolf ein Tau zu. Dünnwolfs Boot brummte und klappte eine gepolsterte Planke aus. »Oh, ein kluges Schnellboot«, bemerkte der andere Mann. Seine Stimme klang verschlagen und vergnügt.


  Als sich die Boote berührten, trat ein dritter Mann hinter dem Ruderhaus hervor. Nach einem Moment erkannte Dünnwolf, daß die drei Klondrillinge waren. Er sah genauer hin und entdeckte die silbernen Klauen von Kontrollketten an ihren Hälsen. Sklaven, rätselte er, oder hatten sie freiwillig ihre Freiheit aufgegeben? Er fröstelte.


  Die Maschinen des Trawlers verstummten mit einem metallischen Knirschen, und die Kapitänin verließ das Ruderhaus.


  Ihr Körper war jung, ihre Augen alt, die sorgfältig geflochtenen Haare von der Farbe des Honigs. Ihre Züge waren hübsch – ebenmäßig, perfekt. Winzige Sommersprossen zierten ihre Wangen. Ihre Unimontur war elegant geschnitten, fleckenlos. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie eine gesetzlose Knochensammlerin sein sollte. Sie musterte ihn ausdruckslos, während ihre Sklaven kicherten und sich gegenseitig in die Rippen stießen. »Hallo, Firmenmann«, sagte sie.


  »Hallo«, antwortete er, während er spürte, wie sein Lächeln verblaßte und eine närrische Leere in seinem Gesicht hinterließ.


  »Warum sind Sie nicht ans Komm gegangen?«


  »Abgeschaltet«, gestand er.


  »Riskant in diesen Gewässern«, sagte sie. »Sie fordern Ihr Glück heraus, Firmenmann.«


  Ihre Stimme war lieblich, aber so gefühllos, daß er eine Gänsehaut bekam. »Wieso?« fragte er.


  »Piraten«, erklärte sie, und zum ersten Mal lächelte sie. Ihre Zähne waren Rubine, zu scharfen kleinen Schilden geschliffen.


  Er trat einen Schritt von der Reling zurück. »Ich mache mir keine Sorgen«, sagte er. »Ich trage einen persönlichen Schutzschirm.«


  »Vielen Dank, Firmenmann«, sagte sie. Einer der Sklaven brachte einen isolierten Enterhaken zum Vorschein. Ehe Dünnwolf ausweichen konnte, hatte ihn der Sklave am Haken. Der Sklave zuckte zusammen, und Dünnwolf kippte über die Reling ins Meer. Sein Schirm zischte, brach zusammen, und er trieb hilflos zwischen den beiden Booten. Er keuchte, schluckte kaltes Wasser. Der Traum fiel ihm wieder ein, und er dachte an die kilometertiefen schwarzen Fluten unter ihm, durch die er bald ewig treiben würde. Er trat Wasser, schrie wortlos, versuchte, sich an das schlüpfrige Boot zu klammern. Hatte er wirklich geglaubt, daß er sich mit dem Tod abgefunden hatte? Der Gedanke war fremd, unerträglich.


  Während er kämpfte, erteilte die Frau ihren Klondrillingen mit ruhiger Stimme Befehle. »Larry und Curly, ihr bringt den Trawler zurück zum Nest. Moe wird mit mir auf dem Schnellboot bleiben. Aber paßt auf die Druckanzeige der Backbordmaschine auf; belastet sie nicht zu stark. Wenn ihr mir mein Boot ruiniert, werdet ihr es noch Jahre zu spüren bekommen!«


  Die Bootswandung schwankte unter Dünnwolfs klammernden Händen, als die Piratin und ihr Sklave an Bord gingen. »Warten Sie«, rief er. »Bitte. Warten Sie.« Ihre Gleichgültigkeit war fast greifbar, ein Gewicht, das ihn in das schwarze Wasser drückte. Er hörte, wie sie etwas mit dieser lieblichen Stimme sagte, als sich die beiden Boote voneinander zu entfernen begannen.


  Ein knirschender, reißender Laut drang vom Bug, gefolgt von einem heftigen Fluch der Frau. Dünnwolf hörte einen entsetzten Ausruf. Ein Sklave fiel ins Wasser, trieb reglos davon. Blaues Licht flackerte. Dünnwolf hörte einen Schrei, dann das Brechen von Knochen. Er blickte hoch und sah, wie eine wilde Gestalt die breiter werdende Kluft zwischen den beiden Booten übersprang, zu schnell, um identifiziert zu werden.


  Zwei weitere kurze Schreie verklangen, dann war alles still. Dünnwolf trat Wasser und wartete voll verwirrtem Fatalismus. Der Rumpf erschien an der Reling des Piratenschiffs. »Einen Moment, John«, sagte er. »Ich werde dir ein Tau zuwerfen; ich traue mich nicht ins Wasser. Ich bin zu schwer, um mich lange an der Oberfläche zu halten.«


  Ein Tau pfiff durch die Luft und fiel in Dünnwolfs ausgestreckte Hände. Der Rumpf zog ihn so rasch an Bord, daß er fast den Halt verlor, aber dann stand er auf dem Deck des Piratenschiffs.


  Der Rumpf stützte ihn mit blutigen Metallhänden. »Bist du in Ordnung, John?«


  Dünnwolf holte tief Luft. »Ja.« Er schloß die Augen, genoß die Berührung der Sonne auf seiner Haut, die Festigkeit des Decks unter seinen Füßen. »Ja. Danke.« Er wunderte sich, daß die Freude des Überlebens so groß sein konnte, obwohl sein Fleisch fast tot war. Aber er freute sich, er freute sich ganz gewiß.


  Einer der Sklaven lag mit zerschmetterten Knochen neben dem Ruderhaus. Der andere hing kopflos vom Bugspriet und verströmte sein Blut ins Meer. Dünnwolf registrierte diese Dinge mit einem seltsamen Gefühl der Unwirklichkeit; als würde er ein Sensiband sehen, ein fiktives Abenteuer. »Du bist sehr tüchtig«, sagte er zu dem Rumpf.


  »Vielen Dank, John. Töten ist eine Fähigkeit, die ich an dich weitergeben kann, wenn du dein Fleisch aufgibst. Dieser Körper verfügt über eine ganze Reihe von eingebauten Fähigkeiten; wußtest du das nicht?«


  »Nein ... nein. Das wußte ich nicht.«


  »O ja. Ich kann töten; ich kann kochen; ich kann ein Luftschiff steuern; ich kann witzige Sketche und Pantomimen aufführen; ich kann Verse in einem Dutzend menschlichen und drei nichtmenschlichen Sprachen rezitieren; ich beherrsche drei verschiedene Massagetechniken und achtzehn der höchstentwickelten Sexualtechniken; ich kann über neunzehntausend Formen der auf Jawelt heimischen Wurzelknoten-Nematoden identifizieren; ich kann vierzehnhundert traditionelle Spitzendeckchenmuster in Okkispitze herstellen ...«


  Dünnwolf hob die Hand. »Stop! Ich bin von deinen Qualitäten überzeugt. Selbst wenn du nicht gleichzeitig gehen und reden könntest, wäre ich dankbar.« Dünnwolf schwieg einen Moment und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, mit wem ich eigentlich rede ...«


  »Ich habe keinen Namen, das stimmt.« Der Rumpf senkte den Blick und sagte nichts mehr.


  »Vielleicht solltest du einen haben. Such dir selbst einen aus.« Dünnwolf sah über das Meer zu seinem kleinen Boot hinüber und bemerkte plötzlich, daß es mit jedem Moment weiter abtrieb. »Mein Boot«, sagte er.


  Der Rumpf blickte auf, Überraschung erfüllte seine edlen Züge mit Leben. »Du mußt es nur rufen, John. Es ist wie ich auf deine Stimme programmiert.«


  Dünnwolf rief es, und die Boote näherten sich einander. Sein Boot fuhr Enterhaken aus, dann eine Planke.


  Die Gurte, die den Rumpf gesichert hatten, waren zerrissen. Die Frau lag auf dem Vorderdeck, ihr einst hübsches Gesicht war zerfetzt. Neben der Reling lag eine Plasmawaffe, halb in einer erstarrten Pfütze aus geschmolzenem Deckboden versunken.


  »Sie wollte mich verbrennen, John, nachdem ich ihren Gedankensklaven getötet hatte. Ich werde sofort saubermachen.«


  »Warte einen Moment. Sehen wir unten nach; vielleicht finden wir einen Schatz.« Dünnwolf empfand kein Bedauern über den Tod der Piratin; sie hatte ihn ertränken wollen. Er drehte sich um, eilte nach achtern, am Ruderhaus des Piratenschiffs vorbei zum Niedergang.


  Im Frachtraum stießen sie auf seltsame Kostbarkeiten aus einem Dutzend sterbender Städte. Am vorderen Bullauge stand eine Skulptur aus patinaüberzogener Bronze, die eine Gruppe gedrungener, muskulöser Humanoiden darstellte, die mit ihrer eigenen Haut rangen, wie häßliche, vierbeinige Raupen, die sich häuteten, um eine weiterentwickelte Form herauszulassen. Unter ihrer sich abschälenden Haut zeichneten sich Umrisse ab, Klauen, die glatte Seite eines Flügels, alles mit grünlicher Goldlegierung überzogen. Dünnwolf trat näher, berührte das kalte Metall. Das Kunstwerk bebte unter seinen Fingern wie unter einem verborgenen Kampf, und er zuckte zurück.


  Es gab ein riesiges Uhrwerk, dessen Zahnradspeichen nichtmenschlichen Körpern nachempfunden waren; die Zähne der Räder ähnelten bittenden Händen, die Anker nichtmenschlichen Knochen. Es setzte sich in Bewegung, sobald man es berührte, alle Räder drehten sich, die Zähne knirschten, die Anker pumpten. Aus tausend verborgenen Mündern drang quietschende Musik. Dünnwolf griff nach einem Zahnrad, und es kam zum Stillstand.


  Der Rumpf sah zu, mit traurigen Augen, und sagte nichts.


  Dünnwolf ging nach achtern, ohne die Objekte weiter zu berühren. Am Heckbullauge fand er ein großartiges Kaltlichtgemälde, in dem sich Figuren langsam bewegten. Zuerst schien es eine Allegorie zu sein, vielleicht auf eine nichtmenschliche Hölle. Die Qualen wirkten allerdings sehr menschlich: Vierteilen, Verbrennen, Auspeitschen, Zerquetschen, Erfrieren, Eintauchen in widerliche Substanzen; ein eher banaler Reigen der Schmerzen und Erniedrigung. Aber die Kreaturen, die entzückt diese Schrecken durchlebten, waren wie zweibeinige Rehe mit großen, flüssigen Augen und Mienen heiligen Vergnügens.


  »Genug«, sagte er zu dem Rumpf.


  Wieder auf seinem eigenen Deck verfolgte er, wie der Rumpf die Leiche der Frau ins Meer warf. Der Rumpf holte einen Eimer, um das Blut wegzuwischen, und bückte sich, um mit einer Bürste einen Fleck wegzuscheuern. »Was wirst du mit dem anderen Boot machen, John? Willst du es versenken?«


  »Was?« sagte er. »Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Vielleicht hat sie Freunde, John. Vielleicht ist es besser, wenn sie nichts finden, falls sie kommen, um nach ihr zu suchen.«


  Dünnwolf dachte darüber nach, dachte an all diese furchterregenden Kunstwerke, wie sie in der Schwärze der Tiefsee versanken, an all diese verwirrenden Kostbarkeiten, die unter Schweiß und Schmerzen aus einem Dutzend seniler Städte geraubt worden waren, um nie wiedergesehen zu werden. Er spürte einen Stich in seinem Herzen, der nichts mit dem langsamen Versagen dieses Muskels zu tun hatte. »Nein, laß es treiben, bis es jemand findet.«


  Der Rumpf zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst, John.« Als er mit dem Saubermachen fertig war, sah er zu der Stelle hinüber, wo man ihn festgezurrt hatte. »Ich werde neue Gurte holen«, sagte er ohne sichtliches Bedauern.


  »Warum? Nein, nein, du bist jetzt keine Deckfracht mehr.« Er spürte die Gefahr seiner Worte, noch während er sie aussprach, aber er beruhigte sich selbst: Es war nur eine Maschine; sie machte genau das, wofür sie konstruiert worden war. Wenn es für ihn Zeit wurde, zu sterben, würde sein Wunsch, weiterzuleben, bestimmt stärker sein als sein Mitleid für das arme Metallgeschöpf. Bestimmt.


  Zum ersten Mal lächelte der Rumpf, obwohl es nur ein dünnes Lächeln war. »Danke, John. Du bist ein freundlicher Mensch.«


  Natürlich konnte der Rumpf das Boot steuern, so daß Dünnwolf ihn im Ruderhaus ließ, mit der Anweisung, ihn zu rufen, wenn eine Stadt auftauchte. Dünnwolf ging nach unten, um sich etwas Trockenes anzuziehen. Seine Koje verführte ihn; er legte sich hin und fiel in tiefen Schlaf, seinen ersten seit Tagen.


  Als er erwachte, fiel durch das Bullauge über seinem Kopf das bernsteinfarbene Licht der zunehmenden Dämmerung. Die Luft war frostig, das Meer ein kaltes, trostloses Grau. Er zog sich warm an, ging an Deck und fand den Rumpf vor, wie er unermüdlich Richtung Norden steuerte.


  »Hast du gut geschlafen, John?«


  »Ja. Ja, danke. Irgend etwas passiert, irgendwelche Probleme?«


  Der Rumpf schüttelte seinen schönen Kopf. »Nein, keine Probleme, John. Ein paar Gewitter, ein Regenbogen, ein paar Nachtdrachen haben unseren Kurs gekreuzt. Nichts von Bedeutung.«


  Dünnwolf sah den Rumpf an. Er sprach ruhig, aber seine Augen funkelten; ein dünnes Lächeln spielte um seinen Mund – es wirkte sehr zufrieden. »Es war also ein angenehmer Tag für dich?« fragte er.


  »O ja, John. Einfach phantastisch. Das Wasser hat so viele verschiedene Farben. Ich habe Seevögel gesehen, ich habe Wolkenschlösser gesehen, und die Nachtdrachen waren wunderschön: karmesinrot und golden und himmelblau.«


  »Aber keine Städte?«


  »Nein, keine Städte, John. Suchst du nach einer bestimmten Stadt?«


  Was konnte es schon schaden, dem Rumpf die Wahrheit zu sagen? »Ja. Nach einer Legende treibt eine menschliche Stadt auf dieser Welt. Sie ist mein Geistziel. Verstehst du?«


  »Was ist ein ›Geistziel‹?«


  Dünnwolf machte es sich auf der Couch im Ruderhaus bequem. »Schwer zu erklären. Vor langer Zeit, als meine Vorfahren auf der Alten Erde lebten, hatte es vielleicht eine andere Bedeutung, aber jetzt ... jetzt ist es nur das letzte Ziel einer Rothaut, bevor sie stirbt. Es kann ein Ort sein, ein Gegenstand, ein Gedanke, ein Gefühl. Wenn die Suche einen Sinn ergibt, wenn sie einen weiterbringt, eine letzte Antwort gibt, um so besser. Aber ich schätze, das werde ich erst am Ende meines Weges erfahren.«


  Für eine Weile sagte der Rumpf nichts. Als er wieder sprach, klang seine Stimme weniger fröhlich. »Aber du wirst nicht sterben, nicht richtig. Trotzdem hoffst du, in dieser Stadt eine Antwort auf deine Fragen zu finden?«


  »Warum nicht?« Dünnwolf zuckte mit den Schultern. »Aber die Suche ist wichtig, nicht die Antwort, die man findet.«


  »Wo lebt dein Volk jetzt, John?«


  Dünnwolf spürte ein Gefühl der Schwäche, das nichts mit seiner Krankheit zu tun hatte. »Sie sind alle tot. Ich bin der letzte meines Volkes.«


  Die Nacht legte sich dunkel aufs Meer. Der Rumpf stand am Steuerrad. Stundenlang steuerte er schweigend, mit knappen, präzisen Bewegungen. Dünnwolf starrte ins Kielwasser, das in kühler, weißer Phosphoreszenz glühte; es war gerade wie eine straff gespannte Schnur.


  Der Rumpf schien kein Bedürfnis nach einem Gespräch zu verspüren. Schließlich ergriff Dünnwolf das Wort. »Möchtest du eine neue Geschichte hören?«


  Der Rumpf zuckte unschlüssig mit den Schultern, antwortete aber dann in neutralem Tonfall: »Wenn du mir eine erzählen möchtest ...«


  Dünnwolf war irritiert. »Als du noch ans Vorderdeck gebunden warst, hast du mehr Interesse gezeigt.«


  Der Rumpf sagte nichts, und nach einem Moment erkannte Dünnwolf, daß seine Bemerkung auch keine Antwort erforderte. »Laß es mich anders ausdrücken. Würde es dich stören, wenn ich dir eine neue Geschichte erzähle.«


  »Ganz und gar nicht, John.«


  »Dann erzähle ich jetzt die Geschichte von Koyote und der ›Fröhliche Jagdgründe-Entwicklungsgesellschaft‹.«


  


  Es geschah viele Jahre nach der Zeit vor der Zeit, lange nachdem das Volk die Alte Erde verlassen und sich zwischen den Sternen verstreut hatte. Zehntausend Jahre waren vergangen, und das Volk war so weit und so schnell gereist, daß niemand mehr wußte, zu welchem Stamm er gehörte. Niemand kannte sein Totem; niemand kannte seinen Clan. Das Volk wußte sogar nicht mehr, daß es das Volk war. Selbst Koyote hatte seinen Namen und seine Aufgaben vergessen, wie es jedem Wesen ergehen würde, wenn es so lange lebt wie Koyote. Koyote lebte jetzt auf Dilvermond, jener herzlosen Stahlwelt. Er hielt sich für einen Historiker; er erforschte das Privatleben toter Menschen und schrieb dann gelehrte Artikel, die niemand las. Er konnte sich sein sinnloses Treiben erlauben, weil er sehr, sehr reich war, wie es jeder Mensch selbst von durchschnittlicher Intelligenz sein würde, wenn er so alt wird wie Koyote. Und vergiß nicht, Koyote ist klug.


  Eines Tages, als er einige verstaubte Bänder von der Alten Erde sichtete, fand er Hinweise auf ein faszinierendes Volk, das wahlweise Indianer oder Nordamerikaner oder Amerindis oder Rothäute genannt wurde. Sie lebten auf großen, weiten Ebenen oder in tiefen Wäldern oder mörderischen Wüsten, zwischen Himmel und Erde, und ihr Leben schien eine gewisse einfache Schönheit zu haben. Offenbar verbrachten sie ihre Tage damit, auf bezaubernd fromme Weise verschiedene Sorten Wildtiere zu jagen, oder durch ihre Prärien und Ödländer und Wälder zu reiten – manchmal auf Pferden, manchmal in rosa Kutschen mit mächtigen Flossen –, oder sie griffen die Versorgungszüge einer Rasse Einwanderer an, oder sie verkauften die Schürfrechte ihres Landes mit bewundernswerter Großzügigkeit. Sie lebten in den unterschiedlichsten Häusern, angefangen von fellbespannten Wigwams über Holz- und Lehmhütten bis hin zu Glastürmen. Koyote glaubte, daß sie die Grundtechniken der Medienmanipulation perfekt beherrschen mußten, denn nur wenige der Chroniken berichteten schlecht über sie. Dies erregte seine Bewunderung, denn wie du weißt, ist Koyote ein großer und talentierter Aufschneider.


  Koyote schob seine andere Arbeit beiseite und stürzte sich auf dieses neue Thema. Die alten Geschichten sprachen mit klarer, kräftiger Stimme zu ihm. Er entdeckte ältere Geschichten, die ihn noch mehr faszinierten. Einige der Geschichten handelten sogar von einem gerissenen Mann namens Koyote. Koyote sagte zu sich selbst: »Das war ein tüchtiger Bursche; was für Abenteuer muß er erlebt haben, wenn er, wie ich vermute, wirklich existiert hat, klug und charismatisch genug, um von diesem primitiven Volk für einen Gott gehalten zu werden.«


  Koyote wurde von diesen Geschichten besessen. Jede neue Legende, die er in den Archiven von Dilvermond ausgrub, kam ihm wie ein Schatz vor, schlicht und schön wie ein kostbarer Türkis, klare blaue Wahrheit, von einem goldenen Netz verborgener Bedeutung geädert. Er gab seine bisherigen Ziele auf; er hörte auf, den Statussymbolen nachzujagen, die seine Stellung verlangte; er ließ sorgfältig gepflegte Freundschaften einschlafen; er ignorierte seine vielen Geliebten. Bald genoß er den Ruf uninteressanter Exzentrik. Es kümmerte ihn nicht.


  Eines Tages entdeckte er in den Archiven eine uralte Sammlung genetischer Topografiken. Die Karten stammten von einer Reihe Individuen, die behaupteten, Nachfahren der Amerindi-Stämme der Alten Erde zu sein. Durch Quervergleiche identifizierte Koyote viele Strukturen, die sich mit ziemlicher Sicherheit von jenen alten Völkern ableiteten. Er verglich sie mit seiner eigenen Topografik, und zu seiner großen Freude entdeckte er zahlreiche Übereinstimmungen. »Kein Wunder, daß ich die Kraft der alten Geschichten gespürt habe«, sagte Koyote zu sich selbst. Koyote ist schon immer ein sentimentaler Mensch gewesen. Er sehnte sich nach den Grasebenen, den strauchbewachsenen Einöden und den finsteren Wäldern seines verlorenen Volkes. »Vielleicht«, sagte er, »sollte ich versuchen, so wie sie zu leben. Vielleicht könnte ich ihre Geschichten dann besser verstehen. Vielleicht würde dies einige rätselhafte Punkte erhellen.«


  Seine Begeisterung beflügelte ihn. Koyote ist ein Mensch großer vorübergehender Leidenschaften – aber weniger dauerhafter Loyalitäten. Dennoch, seine Gefühle sind stärker als die vieler ruhigerer Naturen, oft stark genug, um alle praktischen Bedenken beiseite zu schieben. Er schmiedete Pläne, zu einem unbewohnten, erdähnlichen Planeten auszuwandern, von denen es in jenen Tagen viele gab.


  Sein immenses Vermögen erlaubte es ihm, in der gemäßigten Zone einer Welt namens Treen einen Kontinent zu pachten.


  Er durchforschte tausend anthropologische Texte, sichtete eine verwirrende Vielzahl von Kulturen. »Warum«, fragte er sich, »soll ich mich auf die Lebensweise eines einzigen Stammes beschränken? Ich werde mir aussuchen, was mir gefällt. Nach all dieser Zeit geht es schließlich um den Kern, nicht um die Einzelheiten.«


  Schließlich entschied er sich, auf seinem Planeten in einem Wigwam aus Fellen und Birkenrinde und Vinylstangen zu wohnen; er würde sich in einem Gravschlitten in Form eines Kanus fortbewegen; er würde Mais und Trockenreis und Yohimbéwein anpflanzen; er würde nach Speckstein und Methan suchen; er würde Pelze und Kupferrüstungen tragen; er würde Spiritualität durch den Genuß von Peyote und Roggenwhiskey erlangen; er würde für die vergessenen Götter des Volkes Monumente aus Erde und geschnitztem Holz und Farbsprays errichten.


  »Ah«, sagte er. »Was werde ich für herrliche Zeiten erleben, wenn ich unter der heiligen Kerosinlampe sitze und neue Geschichten des Volkes erzähle.« Und dann wurde er traurig, weil er daran dachte, daß niemand diese Geschichten hören würde.


  Koyote ist in erster Linie ein Pläneschmied, und fast augenblicklich brütete der Verstand des Tricksters einen neuen Plan aus. »Ich werde das Volk suchen«, erklärte er. »Ich werde das Volk wiedervereinigen!«


  Zunächst engagierte er für ein Werbesensi die beste Träumerin, die er sich leisten konnte. Sie war natürlich nicht die beste Träumerin von Dilvermond; Koyote war zwar reich, aber kein Sternhaufenkaiser. Trotzdem, sie war tüchtig. Koyote schickte das Sensi zu allen Welten, die er im Manichäischen Index finden konnte, was bedeutete, daß es sehr viele waren. Das Sensi zeigte das verschwundene Volk und sein einfaches Leben, wobei der größte Nachdruck auf die Freuden der natürlichen Ernährung, die gesundheitsfördernden Aspekte des Lebens in der freien Natur und auf einfalls- und abwechslungsreiche Sexualtechniken gelegt wurde. Der letzte Punkt war Koyotes Einfall; eine Extrapolation der Praxis des Squawtausches bei den Inuit, einem Stamm aus dem hohen Norden.


  »Kommen Sie zu den Neuen Fröhlichen Jagdgründen«, forderte das Sensi mit Koyotes Gesicht und Stimme. »Senden Sie Ihre genetischen Topografiken zur Fröhlichen Jagdgründe-Entwicklungsgesellschaft, Dilvermond, zur kostenlosen Analyse. Stellen Sie fest, ob Sie zur Auswanderung berechtigt sind. Was haben Sie schon zu verlieren außer etwas Zeit? Denken Sie an den Lohn, der jene erwartet, die zu den Auserwählten gehören. Freier Transport zu einer Gartenwelt, volle Unterstützung bei der Gründung Ihres Stammes, umfassende Ausbildung in der alten Lebensweise. Sie müssen uns nur mit hundert Worten oder weniger beschreiben, warum Sie an dem Großen Experiment teilnehmen wollen!«


  Eine Flut von Anfragen traf in solchen Mengen ein, daß Koyote sich gezwungen sah, eine große Organisation zu gründen, um mit dem Ansturm fertigzuwerden.


  Im Lauf der Zeit verdünnte die Flut der Anfragen zu einem Rinnsal und versiegte dann ganz. Koyote wählte tausend Männer und Frauen aus; jeder hatte zumindest einen Tropfen Rothautblut in den Adern. Sein wichtigstes Wahlkriterium war: Geht es dieser Person in ihren oder seinen jetzigen Lebensumständen schlecht genug, um ein großes Risiko zu wagen?


  Koyote ist gerissen, aber nicht weise.


  Koyote schickte die Tickets ab und wartete. Die meisten der von ihm Auserwählten kamen nach Dilvermond. Von jedem Ankömmling nahm er eine Gewebeprobe. Als er genug hatte, brachte er sie zu einem berühmten Soma-Baumeister.


  »Machen Sie mir ein Weib«, verlangte Koyote. »Sie muß eine reinblütige Rothaut sein, eine Schönheit, intelligent, belastbar, leidenschaftlich, aber nicht zu anspruchsvoll – Sie wissen, was ich meine. Sie können diese Proben als Rohmaterial nehmen.«


  Der berühmte Soma-Baumeister nahm die Gewebeproben und die alten Topografiken. Er seufzte. Er gab keine Garantien und verlangte ein ungeheures Honorar, das Koyote mit einigem Widerwillen zahlte. Das Projekt fing an, seine Finanzen zu belasten; er mußte sein Kapital angreifen, etwas, das niemals zu tun er sich geschworen hatte.


  Als sein Weib fertig war, war Koyote am Genbrüter zur Stelle. Sie kam heraus, mit einer eher mürrischen Miene. Koyote war irritiert. Irgendwie hatte er sich das Volk anders vorgestellt. Im Sensi waren alle hochgewachsen gewesen, mit schlanken Beinen, gesunder Haut, sexy. Seine indianische Braut war untersetzt, mit stämmigen Beinen und unreiner Haut. Ihre Augen waren klein, ihr Gesicht war rund und wenig ansprechend, ihr schwarzes Haar grob.


  »Nun, natürlich kommt sie frisch aus dem Brüter. Sie wird besser aussehen, wenn sie ein paar Tage in der Sonne war«, sagte er sich.


  Koyote ergriff zärtlich ihre feuchte Hand. »Ich grüße dich«, sagte er. »Dein Name ist Graue Taube. Ich bin dein Mann.«


  »Ich bin hungrig«, sagte sie in einem weinerlichen Singsang.


  Koyote konnte ein leichtes Schaudern nicht unterdrücken.


  


  Dünnwolf schwieg. Seine Kehle war trocken, und er sehnte sich nach einem Drink. Der Rumpf drehte seinen schönen Kopf und sah ihn an. »Dies scheint eine andere Geschichte zu sein, John. Anders als die anderen, die du erzählt hast. Oder irre ich mich?«


  »Nein. Nein, du irrst dich nicht.« Dünnwolf sah zum schwarzen Horizont hinüber und entdeckte einen flackernden rosa Lichtschein. Vielleicht, dachte er, vielleicht brennt eine Stadt. »In welcher Hinsicht anders?«


  Der Rumpf schwieg eine Weile, als würde er über eine Antwort nachdenken. »Die anderen Geschichten waren wie Träume. Diese scheint mehr wie eine Erinnerung zu sein.« Der Rumpf musterte ihn mit sanften Augen. »Oder irre ich mich?«


  Dünnwolf konnte nicht antworten. Nach einem Moment fuhr er mit der Geschichte fort.


  


  Koyote charterte ein großes Kolonistenschiff von der Saat AG und führte sein neues Volk an Bord. Einige waren begierig, andere widerwillig, aber fast alle folgten ihm, was Koyote ermutigte. »Ich habe gut gewählt«, sagte er zu sich. »Das Volk wird auf unserer neuen Welt zu einer mächtigen Nation heranwachsen.« Dies war ein beruhigender Gedanke, denn Koyote hatte sein gesamtes riesiges Vermögen ausgegeben, um Vorräte und Lernmaschinen zu kaufen.


  Ihm kam ein anderer Gedanke: Vielleicht werde ich eines Tages der neue Koyote meines Volkes sein. Ich muß mir große Taten überlegen. Aber er sprach diesen Gedanken nicht laut aus, denn selbst für Koyotes Prahlerei gab es Grenzen.


  Auf dem Flug nach Treen versuchte Koyote, sich mit Graue Traube anzufreunden. In den ersten Wochen nahm er sie jede Nacht in sein Bett und gab sich größte Mühe, ihr Lust zu bereiten. Sie gab sich ihm mit müden Seufzern und ungeduldigem Grunzen hin; wenn sie die kunstvollen Liebkosungen Koyotes genoß, so zeigte sie es nicht. Sie war auch recht mundfaul. Die Minimalpersönlichkeit, die ihr der Soma-Baumeister gegeben hatte, schien sie zufriedenzustellen; zumindest gab sie sich keine Mühe, sie zu entwickeln. Sie hatte abscheuliche Tischmanieren.


  Nach einiger Zeit stellte Koyote seine erfolglosen Bemühungen ein und fand unter dem neu rekrutierten Volk eine andere Gefährtin: eine schlanke, feuerhaarige Frau mit kleinen, festen Brüsten, blauweißer Haut und einem hungrigen roten Mund. Koyote erwartete, daß Graue Taube Schwierigkeiten machen würde, aber es schien sie nicht zu interessieren. Nun, da Koyote sie nicht mehr bestürmte, verbrachte Graue Taube noch mehr Zeit im Speisesaal, und als sie in die Umlaufbahn um die neue Welt eintraten, war sie ungeheuer fett geworden.


  


  »Was glaubst du, wie es weitergeht?« fragte Dünnwolf den Rumpf.


  »Ich weiß es nicht, John. Deine Geschichte hat etwas Trauriges an sich. Aber vielleicht habe ich dieses Gefühl nur, weil keine deiner anderen Geschichten ein gutes Ende hatte.«


  »Vielleicht.«


  


  Das Volk und seine Versorgungsgüter wurden vom Kolonistenschiff abgesetzt, das dann davonflog. Bald war alles für das Große Experiment bereit.


  Koyote stand auf einem hohen Felsblock, umringt vom erwartungsvollen Volk. Sie waren nackt und einige fröstelten, obwohl es Hochsommer war. Koyote ignorierte es und begann zu sprechen. »Ihr seid das auserwählte Volk. Dies ist eure Welt. Mit eurer begeisterten Hilfe und unter meiner Führung werdet ihr euch diese Welt unterwerfen, wie eure Vorfahren sich ihre Welt unterworfen haben.«


  Einer aus der Menge rief: »Wo sollen wir denn schlafen?«


  Koyote war von dem Tonfall der Frage leicht irritiert. Er wies auf den riesigen Kistenstapel. »Dort werdet ihr eure Behelfswigwams finden. Ihr müßt sie nur suchen und aufbauen; dann werdet ihr es so gemütlich ... nein, gemütlicher haben, als es eure Vorfahren je hatten. Später werden wir dauerhafte Unterkünfte bauen.«


  »Was sollen wir essen?«


  Koyote runzelte die Stirn. Er spürte bei seinem Volk eine unproduktive Passivität. »Wir werden morgen mit dem Unterricht im Jagen und Sammeln beginnen. Bis dahin bekommt ihr eure Rationen von mir.«


  »Warum mußten wir unsere Kleidung auf dem Schiff zurücklassen?«


  Koyote seufzte. »All dies ist im Orientierungssensi erklärt worden, das jeder bekam, als er das Schiff bestieg. Habt ihr es abgespielt? Unwichtig; ich werde es euch erklären. Dort drüben in den Kisten befindet sich die richtige Kleidung, die eurem neuen Leben angepaßt ist. Wir sind das wiedergeborene Volk; wir müssen entsprechend aussehen.«


  Das Volk wirkte ablehnend; es drängte sich zusammen und stellte keine weiteren Fragen mehr. Koyote seufzte. »Nun, jetzt zu einem angenehmeren Thema. Wir müssen uns alle neue Namen zulegen, Namen, die unserem neuen Leben angemessen sind. Ihr alle müßt euch sorgfältig überlegen, wie ihr genannt werden wollt. Ich habe meinen neuen Namen nach gründlichem Nachdenken gewählt. Von jetzt an könnt ihr mich John Koyote nennen.«


  


  Dünnwolf spürte, wie ihn eine entsetzliche Erschöpfung übermannte, so daß er auf der Couch in sich zusammensank und die Geschichte nicht fortsetzen konnte. Er konnte nur mit Mühe atmen; schmerzhafter Druck preßte seinen Kopf zusammen; seine Hände zitterten. Er glaubte, daß seine Krankheit in eine neue Phase eintrat, und er hatte Angst.


  Der Rumpf schaltete den Autopiloten ein und kniete neben ihm nieder. »John? Kann ich dir helfen?«


  Dünnwolf schüttelte den Kopf. Noch nicht, dachte er.


  »Ich bringe dich in deine Koje«, erklärte der Rumpf und hob ihn vorsichtig hoch. »Du kannst mir deine Geschichte morgen zu Ende erzählen. Obwohl ich mir denken kann, was passiert ist.«


  Am Morgen konnte Dünnwolf seine Koje nicht verlassen; er war zu schwach. Er schrie auf, ein wortloser, verzweifelter Laut, der ihn schockierte und ängstigte. Dies ist der Laut der Sterbenden, dachte er. Er hörte das Scheppern von Metallfüßen auf der Niedergangleiter, dann war der Rumpf bei ihm und sah ihn an.


  »John?«


  »Ich kann nicht aufstehen«, flüsterte Dünnwolf und blickte an seinem Körper hinunter, der ihn im Stich ließ.


  »Ich werde dir helfen.« Aber als der Rumpf ihn auf die Füße stellte, wollten Dünnwolfs Beine ihn nicht tragen. »Wir werden das Mediset konsultieren müssen, John«, sagte der Rumpf.


  Das Mediset untersuchte ihn mit feinen Sonden, die seine Haut wie zahllose eisige Federn berührten. Er hatte kaum die Kraft für ein Frösteln. Als die Untersuchung beendet war, stieß das Mediset einen Gravstuhl aus. »Von jetzt an müssen Sie den Stuhl benutzen, wenn Sie Ihre Mobilität bewahren wollen.« Die Stimme des Medisets war sachlich, angenehm, frei von Gefühlen – selbst als Dünnwolf es lautstark verfluchte. Er schlug mit matten Händen nach ihm, aber der Rumpf hielt seine Hände sanft, doch unerbittlich fest.


  Dünnwolf blickte verblüfft zu ihm auf. »Was machst du?«


  »Du brauchst die Maschine, John. Wenn du sie beschädigst, wirst du leiden.«


  Wut verdrängte das Entsetzen, und Dünnwolf zeigte dem Rumpf die Zähne. »Vielleicht brauche ich sie überhaupt nicht mehr; vielleicht will ich jetzt in mein Rettungsboot!«


  Der Rumpf senkte den Blick und ließ Dünnwolfs Hände los. »Wie du wünschst, John.« Er drehte sich, öffnete die Klappe an seiner Seite, legte die Schalttafel frei und wartete mit abgewandtem Kopf. An der Schalttafel leuchtete in mattem Grün eine Mitteilung auf: TRANSFERSCHALTER – HIER DRÜCKEN.


  Dünnwolf streckte die Hand aus und hantierte an dem weichen Draht, der den Schalter sicherte. Seine Hand sah schmal und bleich aus, durch die Haut schimmerten die Knochen. Plötzlich ließ sein Zorn nach und er spürte nur noch tiefe Scham. Das Fleisch war so kostbar und so anfällig. Er würde sich so lange daran klammern, wie es möglich war.


  »Nein. Es tut mir leid. Ich habe mich schlecht benommen«, sagte Dünnwolf. »Ich brauche deinen Körper noch nicht.«


  Der Rumpf sah ihn zärtlich an und schloß die Klappe wieder. »Das freut mich, John. Glaube nicht, daß ich Angst vor der Löschung habe; ich fürchte mich nicht. Das ist meine Bestimmung. Wenn die Zeit kommt, werde ich ohne Bedauern gehen; so bin ich konstruiert. Trotzdem werde ich alles genießen, bis du bereit bist.«


  Dünnwolf schüttelte den Kopf. Er würde es nie verstehen; wie konnte jemand sein Leben nur so einfach aufgeben? »Das beruhigt mich. Ich schulde dir schon jetzt so viel, und sehr bald ... werde ich dir alles schulden.«


  »Ich bin nur eine Maschine, John. Vergiß das niemals.«


  »Trotzdem ... Nun, hast du dir einen Namen überlegt?«


  »Ja. Ich würde mich gern deinem Stamm anschließen, John. Ist das möglich?«


  Dünnwolf lachte, aber es klang ein wenig säuerlich. »Warum nicht?«


  Der Rumpf bemerkte es nicht. »Darf ich mich dann Eisenpferd nennen?«


  »Gut. Ein guter Rothautname. Darf ich fragen, warum du dich für ihn entschieden hast?«


  Eisenpferd warf Dünnwolf einen vorsichtigen Blick zu. »Liegt das nicht auf der Hand?«


  »Wahrscheinlich.« Er saß eine lange Zeit reglos im Gravstuhl und versuchte sich an die Vorstellung zu gewöhnen, daß ihn seine Beine nie wieder tragen würden. Eisenpferd sah ihn geduldig an. Schließlich ergriff er das Wort. »Möchtest du deine Geschichte zu Ende erzählen, John?«


  »Ich dachte, dir gefallen meine Geschichten nicht?«


  »Aber diese ist wahr, oder?«


  »Sie sind alle wahr. Aber ja, ja«, sagte Dünnwolf und machte eine müde, zustimmende Handbewegung. »Ja, diese ist wahr; sie ist mir passiert.«


  Eisenpferd sagte nichts, und der Rumpf wirkte auch nicht überrascht. Vielleicht ist er zur Überraschung nicht fähig, dachte Dünnwolf. »Es scheint dich nicht zu erstaunen.«


  »Nein.«


  Dünnwolf spürte einen Anflug von Ärger. »Dann werde ich es kurz machen.«


  


  »Das ›Große Experiment‹ war ein Fehlschlag. Mein ›Volk‹ war nicht besser als alle anderen. Wochen- und monatelang bliesen sie Trübsal, aßen gefriergetrocknete Rationen, flirteten miteinander und sprachen hinter meinem Rücken schlecht über mich. Sie haßten die Wigwams, sie haßten die Wildlederhosen, die ich ihnen gab; sie weigerten sich, Jagen und Sammeln zu lernen oder das Tamtam zu spielen. Sie behaupteten, die Musik wäre langweilig und kindisch, ›ein Haufen Grunzen und Brummen und keine Melodie‹. Nun, was die Musik betraf, mußte ich ihnen Recht geben, aber das machte sie auch nicht glücklicher. Das einzige, was ihnen Spaß zu machen schien, war, um das Lagerfeuer herumzusitzen, Whiskey zu trinken und zu bumsen. Das ganze Peyote verfaulte bis auf die paar Stücke, die ich nahm.


  Es war eine Katastrophe. Die Nahrungsmittel gingen aus, die Wigwams fielen zusammen, und sie waren keine Indianer, in keiner Hinsicht. Ihnen gefielen meine Geschichten genausowenig wie dir, und was konnte ich tun?


  Ich saß in meinem Wigwam und brütete. Ich war am Ende. Ich hatte kein Volk; ich war allein. Die rothaarige Frau verließ mich und zog zu Graue Taube und ihren drei Männern. Sie weigerten sich alle, irgend etwas über ihre Vorfahren und die Lebensweise dieses wundervollen Volkes zu lernen.


  Schließlich geriet ich in Wut. Ich stieg auf den großen Felsblock und rief eine Versammlung ein. Nach einer Weile tauchten ein Dutzend oder so aus dem Lager auf und standen töricht grinsend herum.


  ›Hört mich an‹, sagte ich. ›Ich habe lange Zeit sehr viel Geduld gehabt. Ich habe euch erlaubt, euch euren zivilisierten Lüsten hinzugeben; ich habe geduldig darauf gewartet, daß ihr die Leere eures zivilisierten Lebens erkennt und zu den alten Sitten zurückkehrt. Aber ihr habt es nicht getan. Ihr habt mich enttäuscht. Ihr seid nicht das Volk. Lebt wohl.‹


  Ich stieg von dem Rednerfelsen hinunter und ging ins Versorgungsdepot. Ich hatte als Vorsichtsmaßnahme eine Einmann-Rettungskapsel in einer großen Kiste versteckt. Ich stemmte die Kiste auf, stieg in die Kapsel und verließ Treen. Ich bin nie zurückgekehrt.«


  Eisenpferd rührte sich, sah Dünnwolf traurig an. »Was ist dann passiert, John?«


  Dünnwolfs Finger verkrampften sich. »Ich wollte niemandem etwas zuleide tun. Ich dachte, wenn ich sie sich selbst überlasse, werden sie vielleicht doch noch echte Rothäute. In den Lernmaschinen gab es eine Menge Sensibänder; es hätte kein Problem sein dürfen.«


  »Aber?«


  »Eine fehlerhafte Proteinanalyse. Nur eine kleine Unverträglichkeit. So etwas ist schon tausend Mal auf tausend Planeten passiert. Jedenfalls, als ihnen die Vorräte ausgingen und sie zu Jagen anfingen, entdeckten sie das Problem. Viele Leute starben, ehe sie die Toten in Eishöhlen lagerten und ihre Nahrung mit Menschenfleisch aufbesserten. Dann starben sie langsamer. Es waren nicht einmal mehr hundert übrig, als ein Missionarschiff eintraf und sie mitnahm. Von Missionaren gerettet! Gibt es einen überzeugenderen Beweis dafür, wie schief die ganze Sache gelaufen ist? Ha! Seitdem waren sie hinter mir her. Ich habe den anonymsten Job angenommen, den ich finden konnte; ich blieb im Weltraum; ich landete auf keinem Planeten mehr; ich knüpfte keine neuen Freundschaften.« Dünnwolf lächelte matt. »Aber sie haben mich trotzdem erwischt.«


  Für lange Zeit sagte der Rumpf nichts. Schließlich ergriff er doch das Wort. »Ich möchte trotzdem zu deinem Stamm gehören.«


  


  Und so war Dünnwolf nicht mehr die letzte Rothaut. Sie segelten nach Norden, in die Region der Nebel und Eisberge. Der Wind war wie ein Messer und das Wasser wie flüssiges Eis, und wenn Dünnwolf mit seinem Gravstuhl an Deck schwebte, hüllte er sich in dicke Decken.


  Nachts erzählte er dem Rumpf Geschichten, und Eisenpferd hörte geduldig zu: Koyote und die Regentonne der Seelen, Koyote und die Menschenstiefel des Generals, Koyote und die Welt der Asche, Koyote und die Regenbogengitarre, Koyote und die wunderschöne Krötenfrau, Koyote und der Stahlrabe ... und viele andere. Die Geschichten schienen aus Dünnwolf zu strömen wie Blut aus einer Wunde, zunächst pulsierend und heiß, später zähflüssiger, träge im Angesicht des nahenden Todes. Die Geschichten verschafften Dünnwolf Erleichterung, und er war sich des Verfalls seines Körpers nicht mehr so deutlich bewußt. Er konnte sich jetzt kaum noch bewegen, und der Schmerz kehrte zurück, ließ sich selbst von den Injektionen des Medisets kaum unter Kontrolle halten.


  Sie wagten sich gefährlich weit nach Norden; ein Dutzend Male schrillte in der Nacht der Packeisalarm und riß Dünnwolf aus seinem Halbschlaf.


  Der Rumpf kam zu ihm. »John, vielleicht sollten wir den Kurs ändern. Das Eis ist zu dick; wir riskieren, eingeschlossen zu werden.«


  Dünnwolf bewegte sich auf seinem Stuhl. Die Welt hatte sich um ihn zusammengezogen; sie schien ihn nach innen zu drücken, in sein sterbendes Fleisch, sanft, aber unaufhaltsam. Eisenpferds schönes Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Er konzentrierte sich, zwang sich zu hören, zu denken.


  »Ja«, sagte er nach langem Ringen. »Ändere den Kurs. Im Zickzack nach Südwesten; vielleicht kreuzen wir so ihren Weg. Sofern sie nicht unter dem Eis treibt.«


  So hoch im Norden gab es nur wenige Städte. Aber sie begegneten einer lebenden Stadt und einer toten.


  Die lebende Stadt war niedrig und schmal, mit einem großen, runden Rückenpanzer, auf dem sich tausend leuchtende Kuppeln aus farbigem Glas erhoben, wie eine riesige Stahlschildkröte, die mit funkelnden Juwelen besetzt war. Sie kreuzte mit hoher Geschwindigkeit ihren Kurs und pflügte eine tiefe Furche in den Ozean.


  »Sollen wir sie verfolgen?« fragte Eisenpferd.


  »Nein«, antwortete Dünnwolf und sank auf seinem Stuhl in sich zusammen.


  Die tote Stadt tauchte einen Tag später bei Sonnenuntergang am Horizont auf, und trotz ihres Zerfalls, trotz der Tatsache, daß sie halb in den kalten Fluten versunken war, hatte sie einen bittersüßen Reiz wie ein verlassener Vergnügungspark. Sie bestand aus einer Ansammlung von Pavillons und terrassenförmigen Häuserreihen sowie kleinen, intimen Höfen voller leerer Blumenkästen, die durch ein Labyrinth schmaler Wasserstraßen miteinander verbunden waren. Der Rumpf steuerte das Boot langsam durch die Kanäle und Lagunen, tiefer in die Stadt hinein, und Dünnwolf erhob sich von seinem Sterbebett und staunte. »Sie müssen gut gelebt haben«, sagte er zu Eisenpferd. »Würdevoll.«


  Sie trieben an einem verblaßten Wandgemälde vorbei, das kunstfertig aus winzigen Glassplittern zusammengesetzt war. Es zeigte eine Gruppe der vor langer Zeit ausgestorbenen Stadtbewohner, wie sie in einem sonnigen blauen Teich badeten. Die Außerirdischen hatten lange, geschmeidige Beine, die überraschend menschlich wirkten; vier kurze, kräftige Arme; zwei Hornkämme auf den haarlosen Köpfen. Ihre Haut war von einem metallischen Grün. Sie schienen keine erkennbaren Geschlechtsmerkmale zu haben. Konzentriert posierten sie in einem Arrangement, das auf Dünnwolf entspannt und tröstend und zufrieden wirkte.


  Die Nacht hatten sie in einer inneren Lagune der toten Stadt verbracht, vertäut an einem kunstvoll geschnitzten Pfahl, der aus dem stillen Wasser ragte. Die Zeit hatte das Schnitzwerk angegriffen, aber für Dünnwolf sah es aus wie ein geflügelter Fisch, mit großen Schuppen und riesigen Schwanzflossen.


  Über ihm heulte der kalte Wind, pfiff durch die geborstenen Pavillons, aber in der Lagune selbst war es windstill. Zum ersten Mal seit Wochen lag das Boot bewegungslos da, obwohl die Welt für Dünnwolf immer noch schwankte und rollte. Sein Stuhl schlingerte hin und her, als er über das Deck zu dem Rumpf schwebte, der die dunkle Stadt betrachtete.


  »Eisenpferd?« sagte Dünnwolf.


  Der Rumpf drehte sich, obwohl Dünnwolfs Stimme kaum mehr als ein Hauch war. »John. Wie geht es dir?«


  »Nur ein kleines bißchen schlechter«, sagte Dünnwolf, als wäre dies ein Grund zur Freude. Er spürte den nahenden Tod, doch sein Kopf war klar. »Welche tiefgründigen Gedanken beschäftigen dich?«


  Der Rumpf lächelte, eine Regung, die Dünnwolf inzwischen nicht mehr überraschte. »Sie sind nicht besonders tiefgründig, John. Aber ich habe eine Frage an dich. Diese Geschichte über Koyote – ich meine nicht die, die du selbst erlebt hast –, hast du sie erfunden?«


  Dünnwolf drehte seinen Stuhl, so daß er den verwitterten fliegenden Fisch vor Augen hatte. »In gewisser Hinsicht.«


  »Ja?«


  »Koyote war ein Märchenerzähler. Die wahren Geschichten habe ich nie gelernt; nicht mit dem Herzen. In meiner Zeit als Historiker habe ich nie versucht, etwas zu lernen, das ich nachschlagen konnte. Warum mein Gedächtnis mit Trivialem belasten? Aber ich verstand ihren Sinn, und deshalb konnte ich sie in meinen Worten nacherzählen. So verbreiten sich Märchen.«


  »Ich verstehe. Könnte dann auch ich eine Geschichte erzählen? Schließlich gehöre ich jetzt zu deinem Stamm.« In den Augen des Rumpfes war ein Flehen.


  Dünnwolf hatte geglaubt, daß seine Fähigkeit, sich zu wundern, zusammen mit seinem Leben schwächer geworden sei; er hatte sich geirrt. »Aber du hast die wahren Geschichten nie gehört.«


  »Du vielleicht auch nicht. Jedenfalls kenne ich viele Geschichten, die mir wahr erscheinen, und ich kann träumen.«


  »Tatsächlich?«


  »Wenn ich es nicht könnte, dann könntest du es nach dem Transfer auch nicht.«


  Nach einer Weile nickte Dünnwolf.


  »Du bist sehr freundlich«, sagte Eisenpferd. »Aber wir sollten nach unten gehen, damit du es gemütlicher hast.«


  Im Salon berührte der Rumpf einen versteckten Schalter, und auf dem Kabinenboden erschien ein simuliertes Lagerfeuer und verbreitete behagliches Licht. Dünnwolf konnte die Hitze durch seine Decken spüren. Als der Rumpf ihm das Feuer zum ersten Mal gezeigt hatte, hatte es ihn amüsiert, aber Eisenpferd hatte ihn darauf hingewiesen, daß die Bewohner von Jawelt ihre eigene pastorale Tradition hatten.


  Der Rumpf kauerte sich vor dem Feuer nieder. Für lange Zeit schwieg er, als müßte er seine Gedanken ordnen.


  Dünnwolf döste im roten Widerschein des Feuers. Als Eisenpferd schließlich das Wort ergriff, fuhr Dünnwolf hoch, und sein Herz stockte für einen Moment, ehe sein langsamer, müder Schlag wieder einsetzte. »Dies ist die Geschichte von Koyote und dem Hühnerstall des Todes«, sagte Eisenpferd.


  


  Vor langer Zeit, in der Zeit vor der Zeit, zog sich Koyote für einige Zeit von seinem Volk zurück. Koyote wollte es nicht, aber sein Ruf als Störenfried und Prahlhans hatte sich so weit verbreitet, daß niemand mehr ihm zuhören oder irgendwelche Beachtung schenken wollte. Er fühlte sich gelähmt und verstoßen und nur noch wie ein Schatten seiner selbst.


  Schließlich, als sein Schmerz größer als die Liebe zu dem Volk wurde, traf er eine Entscheidung. »Wenn das Volk mich vergessen will, dann werde ich es auch vergessen.« Er kaufte sich ein Flugticket zu einem abgelegenen System, um sich ein neues Leben aufzubauen.


  Trotz aller Fehler, die Koyote hatte, konnte man ihm nicht vorwerfen, willensschwach zu sein. Als er sich entschloß, das Volk zu vergessen, machte er Nägel mit Köpfen. Er besuchte Gehirnwäschesalons und Schädelreinigungen, obwohl sie nur von begrenztem Nutzen waren, da Koyote nicht alles vergessen wollte. Er studierte wie besessen, füllte seinen Verstand mit trivialem Wissen, damit für die Erinnerungen an das Volk weniger Platz blieb. Schließlich brach er zu Abenteuern auf, denn Erinnerungen an Abenteuer sind die stärksten von allen. Es gelang ihm mit der Zeit, das Volk aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Aber da waren die Abenteuer schon zu einer Gewohnheit geworden, und da er nicht mehr wußte, warum er damit angefangen hatte, wußte er auch nicht, warum er aufhören sollte.


  Nach vielen Jahren landete Koyote auf einer neuen Welt. Es schien eine gute Welt zu sein, mit atembarer Atmosphäre und gemäßigten Temperaturen und einer gut angepaßten terranischen Biosphäre. Prächtige Paläste erhoben sich überall in den Bergen und Wäldern und Ebenen, aber sie waren alle verlassen und voller Knochen.


  Koyote beunruhigte dieses Rätsel. Er erforschte die Paläste, und jeder neue bot mehr Wunder als der letzte. Koyote entdeckte mehr Schätze, als er je davontragen hätte können. Diese Paläste waren hochentwickelte Automaten und sie behandelten ihn mit ausgesuchter Höflichkeit, versorgten ihn mit Speisen und Wein und weichen Betten. Aber was ihre früheren Bewohner getötet hatte, konnten sie ihm nicht sagen.


  Koyote hat Bequemlichkeit immer geliebt, und so verbrachte er einen Großteil seiner Zeit in den Palästen und genoß die Annehmlichkeiten. Aber die Paläste waren einander sehr ähnlich, unterschieden sich nur in Einzelheiten, so daß Koyote sich schließlich langweilte. Auf der Suche nach etwas Neuem entdeckte er, daß hinter jedem Palast eine Art verlassener Hühnerstall lag. Er bahnte sich seinen Weg durch Unkraut und rostigen Draht und betrat einen der Ställe.


  Es war ein prächtiger Hühnerstall aus Marmor und Kacheln, mit vergoldeten Futtertrögen und silbern verschnörkelten Sitzstangen. Doch im Innern fand er nur zerbrochene Schalen und den Geruch des Todes.


  Der eindrucksvollste Palast erhob sich hoch oben auf der Schulter eines mächtigen, schneebedeckten Berges. Koyote sparte sich das Beste bis zum Schluß auf und besuchte diesen Palast kurz vor seinem geplanten Abflug von dieser Welt.


  Obwohl kalte Winde um die Mauern und Türme und Höfe pfiffen, war der Palast immer noch von der warmen Gegenwart seiner verschollenen Bewohner erfüllt, als wären sie erst eine Stunde vor Koyotes Ankunft verschwunden.


  In der Palastküche dampfte noch immer ein Suppentopf, leise Musik erfüllte den Thronsaal, vergessene Mops lagen in den blankgeputzten Gängen, und als Koyote das Schlafzimmer der Herrscherin des Palastes betrat, lastete über dem Bett noch immer der Duft ihres Körpers.


  Im Gegensatz zu allen anderen Palästen war dieser frei von Knochen.


  Koyote fluchte. »Wäre ich etwas schneller gewesen, hätte ich das Rätsel längst gelöst.« Ihm kam nicht der Gedanke, daß das Schicksal, das die Bewohner dieses Palastes ereilt hatte, dann auch das seine gewesen wäre. Koyote glaubte noch immer, daß er ewig leben würde.


  Koyote ging zu dem Hühnerstall hinter dem Palast und stellte fest, daß es der schönste von allen Hühnerställen war. Die Futtertröge bestanden aus massivem Gold und jede Sitzstange war in eine Nische mit einem riesigen, runden Buntglasfenster eingelassen. Es gab hier ebenfalls zerbrochene Schalen, aber es fehlte der Geruch des Todes.


  Koyote betrachtete das Fenster hinter der ersten Sitzstange. Es zeigte einen großen Vogel vor einem schwarzen Himmel, der unter seinem Vorbeiflug erzitterte. Der Vogel hatte einen grausamen Schnabel und Augen aus Feuer und Federn blau wie Türkis. Das Bild rührte etwas in Koyotes beschädigter Erinnerung, und unverhofft kam ihm ein Name in den Sinn.


  »Donnervogel«, flüsterte er. Unter der Stange lagen ein paar Schalenstücke, dick wie Porzellan und schwarzweiß gemustert.


  Das nächste Fenster zeigte einen anderen Vogel, diesmal mit weitgespannten Flügeln, der auf einer Feuersäule emporstieg. Die Flammen hüllten den Vogel ein, und er schien in Schmerz und Ekstase zu schreien. »Phönix«, sagte Koyote. Nur Asche lag unter der Stange.


  Das dritte Fenster zeigte eine mächtige gefiederte Schlange, um einen Berg gewunden, der purpurroten Rauch in einen grünen Himmel blies. Eine der riesigen Schwingen der Schlange lag über einer gewaltigen goldenen Truhe; die andere über einem Fluß aus Blut, der den Fuß des Berges umspülte. »Quetzalcoatl?« Die Eierschalen waren hauchdünn, wie aus feinstem Blattgold gearbeitet.


  Das Fenster der letzten Stange war ein Spiegel, dunkel und stumpf. Koyote betrachtete sein verschwommenes Spiegelbild – ein hagerer, stattlicher Mann mit glitzernden Augen – und er sagte sich, daß er keinen weniger prachtvollen Anblick bot. Er bemerkte zunächst nicht das kleine schwarze Ei in dem mit rotem Samt ausgeschlagenen Nest, aber ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit, ein leises Kratzen. Er senkte den Blick und sah, wie ein feines Netzwerk aus Rissen die glatte Oberfläche des Eis überzog.


  Eine schreckliche Angst preßte sein Herz zusammen, aber es war zu spät. Jetzt weiß ich, warum die Palastbewohner geflohen sind, dachte er in diesem Moment. Hier schlüpft der Tod, aber so langsam, daß sie ihm entkommen konnten. Er sah wieder in den Spiegel und erblickte ein Bild, das aus der Finsternis entstand. Ein zerzauster Rabe mit glanzlosen Augen scharrte an einem frischen Grab.


  Das schwarze Ei zerbrach und der Tod schlüpfte heraus, dick und erstickend, und nahm Koyote für tausend mal tausend Jahre mit sich.


  


  »Und das ist die Geschichte von Koyote und dem Hühnerstall des Todes«, sagte Eisenpferd. Er sah Dünnwolf erwartungsvoll an.


  Dünnwolf bewegte sich. »Nun«, sagte er, »eine interessante Geschichte.«


  »Meinst du das wirklich?«


  »Ja. Obwohl deine Geschichte mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet hat. Zum Beispiel, aus welchen Geschäften stammten die Schätze der Palastbewohner? Mit wem haben sie sie gemacht? Und warum sollten sie den Tod ausbrüten?«


  Der Rumpf wandte den Blick ab. »Alle Lebewesen tragen den Tod in sich.«


  »Zugegeben«, sagte Dünnwolf. »Zugegeben. Nun, keine schlechte Geschichte für einen Anfänger. Du bist eine Rothaut, Eisenpferd; daran besteht gar kein Zweifel.«


  Die wunderschönen Augen des Rumpfes leuchteten auf, und er lächelte, entblößte kräftige Stahlzähne. »Danke, John.«


  Dünnwolf nickte und trieb wieder auf den Wellen des nahenden Todes davon.


  


  In dieser Nacht träumte Dünnwolf den letzten Traum. Er paddelte ein Kanu, ein anmutiges und schönes Boot aus silberner Borke, das von gelben Wurzeln zusammengehalten wurde und so leicht wie ein Gedanke über das Wasser glitt. Der Himmel war eine wolkenlose blaue Schüssel, die Sonne ein loderndes Juwel, die See ein grüner Spiegel. Er paddelte kräftig, und das Kanu glitt geschwind über das Meer, einem Ziel entgegen, das er sich nicht ausgesucht hatte, doch wußte er, daß ihn dort reicher Lohn erwartete.


  Der Traum veränderte sich mit der nahtlosen Perfektion der Träume, so daß er an den hohen Mauern einer Stadt hinaufblickte, ohne zu merken, daß sich etwas verändert hatte. Er legte das Paddel über seine Knie. Die Stadt drehte sich, oder vielleicht bewegte ihn auch die Strömung, aber die Wirkung war die einer großen Drehscheibe, die rotierte, als ob sie funkelnde Schätze enthüllen wollte. Sein Herz hämmerte aufgeregt und die Mauern der Stadt drehten sich an ihm vorbei, bis das Tor der Gesichter in sein Blickfeld geriet. Die Drehung der Stadt hörte auf oder die Strömung ließ nach – und alles stand still.


  Das Tor war geschlossen.


  Es war ein prächtiges Tor. Tausend Gesichter zierten seine goldene Oberfläche, und Dünnwolf kannte sie alle. Ganz oben befanden sich viele Gesichter, deren Namen er vergessen hatte, aber er kannte sie. Sie hausten in den tiefen Gewölben seiner frühen Erinnerung; sie gehörten Menschen, die ihm einst etwas bedeutet hatten.


  Weiter unten entdeckte er bekanntere Gesichter, und ihre Namen fielen ihm ein, und er wollte sie grüßen, obwohl ihre Augen leer waren und in die Ferne blickten.


  Ihm am nächsten, unten am Tor, von den Wellen des Meeres umspült, waren die Gesichter, an die er sich am besten erinnerte. Seine Kollegen auf Dilvermond. Die feuerhaarige Frau mit den süßen Brüsten. Graue Taube und die anderen vom Volk.


  Ganz unten war das schöne Gesicht des Rumpfes, lächelnd, umwogt vom kalten Wasser der See. Im Gegensatz zu allen anderen Gesichtern lebten die Augen des Rumpfes. Erkennen leuchtete warm in den Augen des Rumpfes auf, die auf Dünnwolf gerichtet waren, und Dünnwolf spürte, wie ihn ein Trauerpfeil durchbohrte, scharf wie ein Messer.


  Der Traum verdüsterte sich, als hätte sich eine Wolke über die Sonne geschoben. Ein kalter Wind peitschte das Meer zu weißer Gischt auf. Das Tor gab ein schreckliches, knirschendes Geräusch von sich und begann sich zu öffnen. Dünnwolf wäre am liebsten davongepaddelt, aber der Traum hatte ihn zur Bewegungslosigkeit erstarren lassen, so daß er dem Kommenden hilflos ausgeliefert war. Das offene Tor saugte ihn an, durch die aufgewühlte See. Er betrachtete das Kanu. Die silberne Borke war schwarz von Schimmel, die Schnüre zerfaserten, die Nähte rissen. Das Paddel löste sich auf und zerfiel in seiner Hand zu Staub.


  Im Innern der Stadt war es stockfinster. Er wollte schreien, konnte es aber nicht. Das zerfallende Kanu schoß durch das Tor, und er sah das schreckliche Ding im Innern, das Ding, vor dem er sich fürchtete – die Rückseite des Tores, an dem tausend kopflose Skelette hingen. Das Tor schloß sich hinter ihm. Durch die Bewegung lösten sich viele Knochen und regneten auf ihn nieder, zerfetzten das Kanu, drückten ihn in die schwarzen Tiefen. Sein Mund und seine Lunge füllten sich mit Wasser und er sank tiefer, zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen.


  


  Dünnwolf erwachte mit Flüssigkeit in der Lunge, halb erstickt. Sein Atem rasselte in seinem Brustkorb, suchte nach einem Weg nach draußen. Ich sterbe, dachte er, und das Gefühl, das ihn übermannte, war Erstaunen.


  Der Rumpf war da, bot ihm den Transferschalter an, den Kopf zur Seite gedreht, so daß Dünnwolf nur sein edles Profil sah. An der schlanken Seite des Rumpfes leuchtete die Transferkontrolle in einem kalten, reinen Weiß, winkte ihn zurück ins Leben. Dünnwolf streckte eine zitternde Hand aus.


  Kurz vor der Kontrolle verharrte seine Hand, ballte sich dann zu einer trotzigen Faust. Er sprach sein letztes Wort.


  


  Einige Wochen später beobachtete Coedi Kimpt, wie das kleine Schnellboot in die Lagune schoß; es dockte an John Dünnwolfs Fernschlepper an. Eine massige Gestalt trat ins Sonnenlicht.


  Coedi winkte. »Sie sehen viel besser aus, John«, rief er.


  Der Rumpf sah ihn mit dem Gesicht eines Fremden an, und Coedi wurde unbehaglich zumute. »Sie sind es doch, oder? Haben Sie das Tor der Gesichter gefunden?«


  Für einen Moment starrte ihn der Rumpf mit großen, fremden Augen an. Als er sprach, begriff Coedi, daß etwas schiefgegangen war. »Ich glaube, er hat es gefunden«, sagte der Rumpf.


  Dann bestieg der Rumpf das Schiff und flog davon.
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  »Ich träume, Johnnie ... andauernd träume ich«, sagte Cash mit Leidensblick im verbliebenen Auge. »Ich träume von daheim, ich träume von Clara, ich träume von dem Kind. Andauernd.« Er lachte, wenigstens teilweise ... lachte mit hohlem Klang, in dessen Lauten die Einsamkeit mitbellte. »Wenn ich nicht träumte, wäre alles nicht so schlimm.«


  »Ich träume nicht«, lautete meine Antwort.


  Wir lagen zusammengedrängt in den Gräben vor Cold Harbor und warteten auf unseren nächsten Waffengang. Zweihundert Mann – oder was übrig war von unserer Männlichkeit – von Pedricks Sondereinsatz-Verband der USA. Niemand hatte Pedrick je gesehen; ich bezweifelte, daß er noch unter den Lebenden weilte. Dr. Karl Grabow gab es, er beugte sich nachts über uns, stellte fest, bei wem noch wesentliche körperliche Abläufe auftraten, und schickte jene, die zu zerschossen waren, an einen Ort, an den keiner von uns zu denken wagte. Grabow war ein alter Mann – jedenfalls älter als wir – in einem alten Frack und einem Hemd, das weiß war unter dem Schlamm und dem sonstigen Schmirakel, die daran klebten, und bei sich hatte er in großen unhandlichen Injektionsspritzen immer eine Flüssigkeit aus scheinbar unerschöpflichem Vorrat.


  Grabow hatte einen Gegenpart, der unserer Einheit neue Leiber zuführte, um die durch Grabow fortgeschafften zu ersetzen. Harlow Collicker war befremdlich bleich und erstaunlich jung, bemerkenswert auch in der Hinsicht, daß er ein Holzbein und eine künstliche Hand hatte, aber ansonsten kleidete er sich genau wie Grabow, wenn er seinen täglichen Einsatztrupp brachte, damit durchs Gelände angehinkt kam und vor sich hinschimpfte, während die Männer ihm nachwankten, ohne zu maulen, weil ihnen das Maulen längst vergangen war, nur trug er ein etwas saubereres Hemd. Niemand sah Grabow und Collicker je zusammen; Grabow fand sich abends ein, Collicker morgens. Bei hellem Tageslicht kam keiner. Es war nicht nötig, und ihre Scheu gehörig.


  »Herrjemine«, meinte Cash, »wenn es doch nur vorbei wäre. Dann könnte ich mich irgendwo hinhauen und Clara vergessen.«


  »Na, dann wirf dich doch 'ner Kartätsche entgegen.«


  Unbeholfen winkte Cash ab. »Du weißt, daß ich so was nicht täte. Ich ließe euch Kameraden ja nicht derartig im Stich.«


  Also: Kann sein, er redete bloß Scheiße daher. Tatsache war, daß es fast so schwer fiel, etwas abzukriegen, wenn man es darauf anlegte, wie es schwierig war, verschont zu bleiben, wenn man es wollte. Und wenn man berücksichtigte, daß es eine Menge mehr als gewöhnlich brauchte, um uns aufzuhalten ... Ich meine, Cash hatte am Vortag ein Treffer im Gesicht erwischt, und seitdem war er zu nichts anderem mehr gut gewesen, als uns den Magen umzudrehen, aber im Grunde genommen war er noch einsatztüchtig. Allerdings wunderte es mich ein wenig, daß er noch quasseln konnte, wenn man in Betracht zog, daß ihm ein Teil des Gehirns fortgesprengt worden war; doch vielleicht hatte es sich um keinen wichtigen Teil gehandelt. Oder etwas in meinem Gehirn hatte den Teil zerstört, der solche Urteile fällen konnte, dachte ich, aber als ich mir, sobald ich diesen Gedanken hatte, mit den Händen über den Kopf strich, spürte ich eine unversehrte Schädeldecke. Nein, schlußfolgerte ich, es war Cash mehr oder weniger ernst mit seiner Äußerung.


  Aber es nutzte nichts, von Claras oder Kindern zu träumen ... überhaupt nichts mehr nutzte es, und es wäre mir lieber gewesen, Cash hätte nicht geträumt, obwohl dadurch kein wahrer Schaden entstand; die Träume bedeuteten nur überflüssigen Ballast, und Cash hätte sich nicht damit abplagen sollen.


  


  Und was meine Träume betraf ... Ich hatte Cash nämlich angelogen. Meine Träume waren kriegerischen und vorwiegend gloriosen Inhalts.


  O Gott! Fahnen und Hörner, Kavallerieattacken und Musketenqualm, das sonderbare Knattern der Gatling-MGs ... O ja! Seltsam genug: Die Träume eines jungen Rekruten, der an einem frostigen Connecticuter Morgen anmusterte, um eine Muskete zu schleppen, die überraschend schwer wog, und eine blaue Mütze schief auf dem Kopf zu tragen ... Die Träume, wie gesagt, eines jungen Rekruten, wurden manchmal wahr, zumindest ungefähr annäherungsweise; wenigstens wenn man sie vom olympischen Überblick über die Gesamtheit des Schlachtfelds auf die Wirklichkeit des einzelnen hinunterschraubte, der voller Entsetzen durchs Gesträuch rannte, aber vorwärtsstürmte, den Blick so starr nach vorn gerichtet, daß alles außerhalb dieses eingeengten Blickfelds nur Verwaschenheit blieb, lediglich graues oder blaues Verschwommenes. Doch häufiger, um offen zu sein, gab es Sezessionisten-Bajonette in der Frühe und mittags und abends Minié-Geschosse. Du lieber Gott!


  Und der Krieg zog sich hin. Männer kamen und gingen. Kamen und gingen. Ich dagegen blieb, obschon Johnny mich ab und zu durchlöcherte, und es hatte sich so entwickelt, daß die Offiziere auf mich bauten. Und allmählich gelangte ich zu der Erkenntnis, daß alles, um was es sich drehte, das Gebot war, immerzu vorzurücken; daß alles andere Illusion war und Schwulst, lediglich Firlefanz der Offiziere und ein Zeichen für die unglaublich hohe Moral der neuen Rekruten. Als gründlich gelernte Lehre des Krieges begriff ich, daß ich überleben würde oder sterben, vorrücken, bis ich umkam oder der Krieg endete, und daß alles übrige Firlefanz war oder Schwulst.


  Und so fragte ich mich, als man eines Tages Freiwillige suchte – ausschließlich Unverheiratete ohne lebende Verwandte –, worum es dabei wohl gehen mochte. Und zu meiner eigenen Belustigung stand ich dann plötzlich in der kurzen Warteschlange vor Grabows Zelt.


  Damals war Grabow noch jünger, das heißt, letztes Jahr, und viel reinlicher. Viel sauberer, aber nicht unbedingt einfühlsamer. Er sprach einzeln mit jedem von uns Bewerbern, und zu guter Letzt war ich an der Reihe, ich stellte mich im Zelt vor ihn, wo er hinter einem Brettertisch auf einem Klappstuhl saß, auf einem zweiten Tisch im Hintergrund einen Bestand ungezählter Injektionsspritzen aufbewahrte. Seitlich kochte er im Blubbern und Brodeln eines Kessels noch mehr Injektionsspritzen aus. »Ich möchte ein Experiment ausprobieren«, sagte er, indem er mich verschleierten Blickes anschielte. »Ein Experiment.«


  Ich wechselte im Schlick das Standbein. »Was meinen Sie denn damit?«


  »Mal angenommen, Sie sterben«, sagte er.


  Nun ja, das anzunehmen, mutete keine große Anforderung zu. Natürlich glaubt man nicht, daß man sterben wird, aber wenn man einmal rein verstandesmäßig alles zusammenrechnet und erkennt, es ist eine entschieden verwegenere Annahme, man könnte mit dem Leben davonkommen ...? Krieg ... Krieg ist der pure Schwachsinn und häufig ohne jeden Sinn, junge Männer sterben, damit alte Knacker sich gegenseitig irgend etwas beweisen können. Trotzdem ziehen wir oft in den Krieg. So oft. Und wir sterben.


  Unter meinem Mützenschirm schaute ich Grabow an. »Na und ...?« fragte ich.


  Grabow winkte in die Richtung der aufgereihten Injektionsspritzen. »Ich biete Ihnen eine zweite Chance.«


  Kurz gesagt, mit einem solchen Vorschlag verhält es sich folgendermaßen: Man sieht nicht, wie er schädlich sein sollte. Also verlassen Sie das Zelt – wenn Sie ich wären – und reiben sich den Arm, und es hat sich wirklich kaum etwas geändert. Eine andere Sache ist es, wenn Sie Cash aus dem Zelt kommen und sich den Arm reiben sehen. »Was hast du gemacht?« fahren Sie ihn an, während Sie sich auf ihn stürzen. »Was hast du getan, Merton Cash? Du hast 'ne Frau ... und 'n kleines Kind!«


  »Tscha, na ja ...«, stammelte er, stocherte mit den Füßen im Matsch. »Ich ... äh ... ich mochte nicht ertragen, daß ihr von mir denkt ... Ich will nicht zulassen, daß ihr mich als Feigling betrachtet.«


  »Feigling?! Du verflixter Narr, du hast nichts anderes erreicht als sichergestellt, daß du ums Leben kommst, Clara wird zum Trost nicht mal 'n Knochen von dir wiedersehen! Du wirst von Kugeln durchsiebt und durch Schrapnells verstümmelt, bis nicht mal deine Mutter dich erkennt, und glaubst du etwa, Grabow stünde die Möglichkeit offen, dich nach Hause zu befördern, sollte er die Absicht haben? Und offensichtlich hat er sie nicht.«


  »Äh ...«


  


  Äh, äh ...! Sobald Dr. Grabows Flüssigkeit durch meine Adern wallte, jederzeit zum Eingreifen bereit, sollte mir mein Blut entfließen, hatte ich um so lebhaftere Träume. Träume ...


  Ich saß mit Grant in einem Zelt, und Grant hatte die Kiefer um eine Zigarre gebissen, eine halb aufgerauchte, ziemlich zerkaute Zigarre, wie ich mich entsinne. »Ich bin mir des Erfolgs geradeso auch ohne sie gewiß«, sagte er zu jemandem, dessen Gesichtszüge ich nicht unterscheiden konnte.


  »Freilich, das zweifle ich nicht an, daran zweifle ich nicht im geringsten«, antwortete der Gesichtslose. »Ich verweise darauf ausschließlich als auf ein Verfahren zur Senkung der Verlustzahlen.«


  Es schauderte Grant. Grant! Ihn schauderte es. Er wandte sich an mich. »Wie lautet dazu Ihr Standpunkt?«


  Und ich träumte voraus ... Von Männern, die sich in einer Gegend, die man Philippinen nannte, durch üppig-fruchtbaren Dschungel kämpften, während an jeder Biegung lautloser Tod auf sie lauerte; von Männern, die in langen Reihen von Gräben Jahr um Jahr ausharrten, während fremdartige Apparate am Boden und aus der Luft auf sie einbombardierten und -bombten, von auf der halben Welt ins Gefecht geschickten Männern und immer absonderlicheren Maschinen, bis sie schließlich ... Gott, nein, ganze Städte auf einen Schlag! Und die Menschen zerflossen ...


  »Es ist das einzig richtige Vorgehen«, schien ich zu antworten. »Das einzig richtige Vorgehen, um zu verhindern, daß der Krieg die Zivilisten heimsucht.«


  Und Grant blickte mit mir in die Zukunft.


  Der Gesichtslose drehte sich dem Lampenlicht zu, und ich sah, es war Mr. Lincoln, die Miene schrecklich verzerrt, und ebenso gräßlich fiel sein Nicken aus. »Dann soll es so sein«, sagte er und verbarg das Gesicht in den Händen, so daß ich den Einschuß hinter seinem Ohr sehen konnte.


  


  Es passierte Anfang 64, daß ein Johnny mir ein Bajonett ins Herz rammte. Ich erinnere mich daran, wie sich ein Feldarzt über mich neigte, dann die Miene, die er schnitt, den Tonfall der Empörung, mit dem er »Runter mit dem Kerl von meinem Tisch!« schnauzte. »Das ist auch eins von Grabows Früchtchen.« Und da wußte ich, für mich war alles vorüber; daß ich eine Grenze überschritten hatte, hinter die ich nicht zurückkehren konnte. Nie mehr zurück.


  Und staunenswert freundlich kam Collicker zu mir, begleitete mich fort von den Stätten der Menschen und brachte mich bei meinesgleichen unter, wo ich aufs Anfallen dieses oder jenes besonderen Auftrags warten konnte, den die Lebenden nur mit großem Widerwillen übernähmen.


  Ich entsinne mich noch, daß ich es vermied, obwohl es dafür keinen naheliegenden Grund gab, in die Gesichter der Männer ringsum zu schauen, während Collicker mich wegführte, und sie vor mir zurückschraken, als wäre ich ein Aussätziger. Ein Aussätziger. Jawohl. Aber Jacke wie Hose. Auch in die Gesichter jener meiner eigenen, der neuen Art schaute ich kaum jemals; erstens waren viele davon nicht mehr heil, aber ich glaube, es lag hauptsächlich an etwas anderem ... Welchen Zweck hat es denn überhaupt, einander anzublicken.


  Und im Laufe der Zeit stieß hier unser Merton Cash dazu, den ich anschaute, weil er mit unehrlichem Grinsen und jungenhafter Begeisterung aufkreuzte, ihm damals erst wenig fehlte – ihm hatte man einen Bauchschuß verpaßt –, und er mich mit übertriebener Vertraulichkeit begrüßte. Ich hätte lieber geweint.


  »Ach Mann, ach Mann«, schwafelte er aufgeregt, »wie schön, dich wiederzusehen!« Und sogar Collickers Aufmerksamkeit erregte er, Collicker guckte ihn ungläubig an, ehe er etwas hastiger als sonst davonhumpelte. »Weißt du, es ist gar nicht so übel«, sagte Cash. »Als der Schmerz in meinem Bauch endlich nachließ, ist mir klar gewesen, ich hatt's ausgestanden. Man hat so seine Vorteile.«


  Aber jetzt war später, und Cash träumte von Clara und dem Kind, die er nie, nie wiedersehen sollte, und ich träumte meine Träume.


  Ich träumte meine Träume. Und der Angriffsbefehl kam, wir stürmten die Schanze bei Cold Harbor. Und es war grauenvoll.


  Ich lag inmitten einer Schwade von Toten, von der Hüfte abwärts hatte ich kein Gefühl mehr, ich versuchte mich herumzuwälzen, um weiterschießen zu können, aber ein toter Ire lastete auf meinem Brustkorb, und hätte für mich die Notwendigkeit zu atmen bestanden, bezweifle ich, daß ich durchgehalten hätte, bis unmittelbar vor dem Dunkelwerden Grabow kam. Er sah mich an, zerrte den toten Iren von mir, ohne ein Wort zu sagen, und zog mich von dem toten Iren, so daß ich schließlich erkannte, von den Hüften abwärts war bei mir alles futsch; ich war unterhalb der Hüften von derselben Kanonenkugel wie der Ire getroffen worden, und von den Hüften an hatte sie mir alles abgerissen.


  Und Grabow lud mich zusammen mit anderen auf einen Karren und schaffte uns fort.


  Und beizeiten, als ich an der Reihe war, durchwühlte er gereizt seine Auswahl an Ersatzteilen, nähte mir ein Paar Beine an, die nur geringfügig voneinander abwichen, und am Morgen fand sich Collicker ein und brachte mich, gemeinsam mit anderen zu Flickwerk gemachten Männern, zu den restlichen Überlebenden von Pedricks Sondereinsatz-Verband der USA zurück, die auf uns warteten, und alle zusammen zählten wir keine zweihundert, so furchtbar war es vor Cold Harbor zugegangen.


  Cash war dabei. Er hatte einen Schuß durch die Kehle abbekommen, darum konnte er mir nicht mehr erzählen, was er träumte; sein Gesicht – oder was davon übrig war – zeigte einen dermaßen fürchterlich zerquälten Ausdruck, daß mir das Herz weh tat, als hätte es mir brechen müssen, wäre es nicht schon zerstört gewesen.


  Und ich dachte an die Körper, die vor mir diese Beine benutzt hatten, die verschwundenen Leiber, verblieben dort, wohin Grabow die Überbleibsel brachte, die es zu stark zermalmt hatte, um weiter brauchbar zu sein, und ich wußte, daß jeder einzelne Brocken auf gewisse Weise noch lebte und träumte, auch wenn ich annehme, manche Stücke träumen mehr auf die dumpfe Art und keine echten Träume, aber wie – o Gott! – mochte Grabow sie nur begraben haben?
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  Vor fünf Tagen hatte sie zum letztenmal Nahrung gehabt, und selbst da war es Verdorbenes gewesen. Es gab jetzt nur noch Verdorbenes. Seit dem Tod ihres Gatten war niemand mehr übrig, um Nahrung zu pflanzen, niemand mehr zugegen, um Angepflanztes zu hegen, und niemand – so glaubte sie –, um davon zu zehren.


  Schwächlich wanderte sie nach Süden, zog an den Abhängen des Großen entlang, suchte so sehr nach einem letzten Ruheplatz wie nach neuer Nahrung. Ihre Umhüllung, die gut anlag, wenn sie weder ausgehungert war noch schwanger, scheuerte sie überall, aber noch benötigte sie Wärme. Das verhinderte nicht, daß sie sie achtlos zwischen ihren größeren und den größten Pfoten zerrieb. Gelegentlich bedauerte sie, daß Fetzen im Wind fortwehten. Aber nur gelegentlich.


  Gegen Mittnachmittag erreichte sie, während sie auf der hellen Seite des Großen vorwärtsstrebte, einen langen, mit neuerem Geröll übersäten Hang. Sie sah keinen leichten Weg in den Süden; den Weg, den sie schon zurückgelegt hatte, empfand sie als gleichermaßen beschwerlich. Erstmals seit dem Tod ihres Gatten fing sie zu nässen an. Die Feuchtigkeit, die sie plötzlich bedeckte, gefror an den Stellen, wo ihre Umhüllung Lücken aufwies. Sie versuchte sich zu retten, indem sie Pfotenvoll braunes Salz lockerschürfte, ihre Haut damit beschichtete.


  Es half kaum, lediglich so wenig, daß es ihr die eigentliche Nutzlosigkeit des Versuchs verdeutlichte. Warum sollte sie sich nicht der Kälte ergeben? Sich nicht zu ihrem Gatten in den Schlaf gesellen? Aber ganz hatte sie vorerst nicht die Bereitschaft, ihre Jungen zu opfern. Sie ließ sich nieder, wühlte sich, um etwas Behaglichkeit zu finden, in die Furche, die sie gegraben hatte ...


  Und da sah sie die Fährte im Salz.


  Die Fährte bestand aus zwei Rinnen, die nebeneinander aus der tieferen Umgebung des Großen seine Steigung hinauf verliefen – schon für sich besehen, recht interessant, hauptsächlich aber, weil in jede Rinne winzige Klümpchen Nahrung gemalmt worden waren.


  Sie vergaß die Kälte und stürzte sich auf die Klumpen, scharrte mit sämtlichen Pfoten im Salz, verschlang die Nahrungsbröckchen. Natürlich war die Nahrung verdorben, aber in keinem schlimmeren Zustand, als sie hatte erwarten müssen.


  Binnen kurzem hatte sie so viel zu sich genommen, wie sie konnte. Sie entfernte sich von der Fährte zwischen die Felsen, um für die Nacht einen Unterschlupf ausfindig zu machen.


  Mit etwas Glück konnte sie ihre Wanderung am Morgen wieder aufnehmen.


  


  »Wir langweilen sie schon«, sagte Pres Ridley neun Erdtage (sie leisteten sich den Spaß dieser bedeutungslos gewordenen Zeiteinteilung), nachdem er die Ehre gehabt hatte, der erste Mensch zu sein, der den Fuß auf den Planeten Mars setzte, zu Giram.


  Es bedurfte keiner besonderen Erklärung: Wenn Pres ›sie‹ sagte, meinte er die Bevölkerung der Erde, von Bodenpersonal und Expertenteam in Kaliningrad über den stellvertretenden Programmdirektor bei TBS bis zu den restlichen blödsinnigen acht Komma vier Milliarden Menschen. »Hast du das irgendwie im Urin?« fragte Giram. Er tolerierte Pres' Anschauungen. Manchmal amüsierten sie ihn.


  »›Im Urin‹, pah! Ich bin Wissenschaftler. In den letzten Abendsendungen haben sie mich nur noch ganz kurz zitiert. Überall in Nordamerika und Europa sind wir längst abgehakt. China schaut noch zu, aber was heißt das schon, du liebe Scheiße, dort gucken sie sich ja alles an.«


  »Kann sein, wir müßten 'ne günstigere Sendezeit haben.« Während der Sensationsphase des Flugs hatten ihre abendlichen Berichtdurchgaben mit ›Eine schrecklich nette Familie‹ konkurrieren müssen, der beliebtesten Sitcom-Serie der nördlichen Hemisphäre. Naturgemäß hatte das ihren Zuschauerzahlen geschadet.


  »Nee, es liegt an dem Krieg am Südpol. Dort ist es durchgehend hell, also haben sie am Tag vierundzwanzig Stunden Zeit, um sich gegenseitig zusammenzuballern.«


  Dem hatte Giram relativ wenig Beachtung geschenkt: Der Krieg am Südpol war lediglich einer in einer endlosen Reihe jährlicher regionaler Konflikte. Er wußte nicht einmal, wer diesmal gegen wen kämpfte, und ebensowenig, um welche großartigen Grundsätze es ging.


  »Paß auf!« warnte Pres plötzlich. Giram bremste schon, um einen auf die Piste herabgeschrammten Felsrutsch zu umfahren. »Vermutlich haben wir die Halde beim Hinauffahren gelockert.«


  Der mit Steinen aus den oberen Bereichen des Arsia Mons beladene Rover schaukelte heftig durch eine Mulde, die im Effekt ein Schlagloch in der Piste bildete. Drei Stöße schüttelten das Fahrzeug. Der Rover schlitterte seitwärts, sein Seitenblech krachte dumpf gegen einen Felsklotz. Giram hielt das Fahrzeug an und wartete aufs Aufblinken eines Warnlämpchens.


  In solchen Situationen geriet Pres in Hochform. »Ist ja so ähnlich, als wenn man Achterbahn fährt.« Er schwenkte das Mikrophon unter sein Kinn. »T-Bird ruft Adler.«


  »Hier Adler«, ertönte Tanjas Stimme. »Ist alles in Ordnung?« Tanja beobachtete im acht Kilometer entfernt geparkten Landemodul, unterstützt durch den Millenium-Falken und einen Sputnik-Fernmeldesatelliten im Orbit, ihre Fahrt per Monitoring.


  »Es ist nicht schlimmer als 'ne Fahrt von Sternenstadt nach Moskau«, antwortete Pres. Auch Giram hatte einige Zeit im sowjetischen Trainingszentrum verbracht und wußte, daß Pres nicht übertrieb: Die dortigen Straßen waren nach wie vor die schlechtesten in Europa.


  »Sehr komisch.«


  »Bloß 'n kleines Loch in der Piste. Rückkunft in zirka dreißig Minuten.«


  »Ich setze das Essen auf.« Das war ein kleiner Scherz Tanjas.


  »Luder«, sagte Pres eine Mikrosekunde, nachdem er die Funkverbindung zwischen Rover und Landemodul getrennt hatte.


  »Sie ist gar nicht übel.«


  »Das ist was, das mir an dir gefällt, Giram. Du hast 'ne ausgleichende Persönlichkeit. Fahren kannst du nicht, aber du kommst mit jedem aus. Falls überhaupt irgendwer, werden hier mal Leute wie du wohnen ...«


  Bisweilen konnte Giram nicht feststellen, ob Pres witzelte oder nicht. »Möchtest du lieber selber fahren?«


  »I wo. Ich mach 'n Nickerchen.« Pres kippte seinen Sitz nach hinten, bis seine Fußsohlen auf das Instrumentenbrett zeigten, ein ganz beachtliches Meisterstück für jemanden, der einen Externe Mobilitäts-Schutzanzug Typ Mars trug. Giram gab ein Brummen von sich und legte den Rückwärtsgang des T-Bird ein.


  Er setzte bis zu der Stelle zurück, wo sie von der Piste abgewichen waren, zögerte dort kurz. Die Logik sagte ihm, daß ein Felsen den Hang heruntergerollt sein mußte, angesichts der Tatsache, daß es sich beim Arsia Mons um einen aktiven Vulkan handelte, durchaus keine Unmöglichkeit. (Allerdings hatte man in der gesamten Umgebung seismografische Sonden verteilt, und Tanja hatte kein Erdbeben erwähnt, genausowenig wie der Falke oder Kaliningrad.)


  Seltsam war, daß Giram nirgends einen Felsen sah, nur paarweise Scharten im braunen Untergrund.


  Wind? Auf dem Mars konnten starke Winde mit furchterregenden Geschwindigkeiten brausen. Aber nicht am Punkt Valentin, an dem sie sich, neun Kilometer weiter oben am Berg, während eines Großteils des Tages aufgehalten hatten. Und warum hatte Tanja, falls es doch Sturm gegeben hatte, auch keine diesbezüglichen Daten genannt?


  Er nahm sich vor, sie zu fragen. Er legte den ersten Gang des Rover ein und fuhr an. Dann bremste er langsam.


  In der Brise wehte etwas von der Größe eines Briefumschlags. Giram lenkte das Fahrzeug darauf zu, haschte mit dem Spaten danach. Er schaufelte den Gegenstand auf und hielt ihn hoch, damit Pres ihn sich anschaute.


  Aber Pres schlief.


  Giram verstaute die Schaufel und steuerte das Fahrzeug in die Richtung zum Adler. Der Fundgegenstand flatterte in seiner Hand. Während er mit einem Auge auf die Piste achtete, betrachtete er das Objekt, erwartete eine Seite aus einem Handbuch oder ein echtes Stück Überbleibsel der 2018er unbemannten Probe-Marslandung. Eigentlich hätte der Fund rot sein müssen; Mars sollte ja der Rote Planet sein, doch der staubige Himmel hatte den gleichen Farbton wie ein wolkiger Tag in Europa, und aller Fels war statt rot eher schokoladenbraun.


  Was Giram in seiner Hand sah, war ein Fetzen braunen Stoffs. Oder eine Feder aus Schokolade.


  


  Als sie erwachte, sank Größerer Mond vom Himmel herab, und der Große Mond war verschwunden. Um sich erneut auf den Weg zu machen, war es schon viel zu spät. Es wunderte sie, daß die Bestie sie, während sie schlief, nicht getötet hatte. Sie mußte sich beeilen, um fortzugelangen.


  Aber sie war noch zu schwach, als hätte das letzte Mahl nur zum Ergebnis, daß sie sich nicht wohler, sondern schlimmer fühlte. Zu Anstrengenderem, als zu der Fährte zu kriechen, wo neue Nahrung freigelegt worden war, blieb sie außerstande. Nicht der Wind hatte dafür gesorgt, ein Umstand, der sie beunruhigte, jedoch auch nicht die Bestie. Sie nahm die Nahrung als ein Geschenk, vielleicht seitens der Monde, und konnte noch ein paar Brocken aus dem Salz kratzen, mehr nicht.


  Für eine Weile ruhte sie aus. Dann beschloß sie, sobald ihr gestärkt zumute war, der Fährte zu folgen. Sie führte ohnehin in allgemeine Abwärtsrichtung. Es mochte sein, sie entdeckte noch ein reicheres Nahrungsfeld. Keinesfalls konnte sie verweilen, wo sie sich befand.


  


  Pres war mit dem Kochen dran, und wie gewöhnlich beschränkte der Amerikaner sich auf einen halbherzigen Versuch, schnappte sich an Packungen, was gerade obenauf lag, und stellte sie in die Mikrowelle, ob es erforderlich war, den Inhalt zu erwärmen oder nicht.


  Wie üblich bemängelte Giram die Speisenzusammenstellung des Ernährungswissenschaftlers. »Das ist mir für heute abend zu üppig«, wandte er ein.


  »So?« maulte Pres. »Dir kann ja wirklich keine Sau was recht machen, hä?«


  »Ist schon gut. Warum läßt du nicht einfach mich ran?«


  Pres schnaubte. »Kannst du haben«, sagte er. Und ging nach unten, um ›zu trainieren‹.


  »Weshalb läßt du dich derartig von ihm behandeln?« fragte Tanja, kaum daß sich die Luke hinter Pres geschlossen hatte.


  »Wie denn?« Giram besah sich die Packungen, vertauschte den Schinken gegen Fisch (»Den sollten wir uns für unseren letzten Abend auf 'm Mars aufheben.«) und fügte Suvlaki hinzu (»Für dich, Tanja.«).


  »Wie ein Sklave.«


  Giram lächelte. »Nur weil ich schwarz bin?«


  »Du weißt, wovon ich rede.«


  Nach Ablauf von vier Monaten eines Weltraumunternehmens von einem Jahr Dauer gab es natürlich keine neuen Themen mehr für Streitigkeiten. Während des Flugs Erde–Mars waren sie allerdings immerhin sechs gewesen, zwischen denen Spannungen ausgetragen wurden; Pres hatte nicht nur auf noch anderen als nur auf Giram herumhacken können, Tanja hatte auch andere gehabt, bei denen sie sich beklagen konnte. »Er kocht nun mal nicht gern. In anderen Dingen ist er gut.«


  »Nenn mir mal bloß zwei.«


  »Er hält uns Kaliningrad vom Hals.« Das stimmte; Pres hatte vier akademische Grade – er war früher als Professor tätig gewesen –, die bei jeder Meinungsverschiedenheit mit der Bodenkontrolle seinen Argumenten wesentliche Bedeutung verlieh, und zusätzlich half ihm dabei eine Eigenschaft, die ererbte (trotz des englischen Familiennamens war er deutschschweizerischer Herkunft) oder regional (in den trostlosen Prärien Nord-Dakotas) erworbene Störrigkeit sein mußte.


  »Er mag es nicht, wenn jemand ihm sagt, was er tun soll. Das ist in einer wie unserer Situation kein Vorteil.«


  »Na ja, sagen wir mal, ich habe Grund, ihm dankbar zu sein.«


  »Wofür?« ESA-Astronaut Giram Tesfaje schuldete dem Amerikaner Pres Ridley gar nichts. Aber als Kind war Giram dank aus Amerika gelieferter Lebensmittel vorm kwaschiorkor gerettet worden. Seine vier Brüder und Schwestern hatten nicht überlebt, so wenig wie irgendwelche sonstigen Kinder unter sechs Jahren in seinem ganzen Heimatdorf in der äthiopischen Provinz Tigris. Giram wußte, seine Einstellung war unvernünftig, aber er stufte sich sowieso nicht als Verstandesmenschen ein.


  »Denk nicht so kollektivistisch, Tanja.« Der Mikrowellenherd piepte. »Wollen wir essen?«


  


  Giram hatte das Fundobjekt – die Feder oder was es sein mochte – in der Außentasche seines EMSM, aber fand keine Gelegenheit, um es einmal ungestört zu untersuchen. Er und Tanja waren für eine Exkursion am kommenden Morgen eingeplant, und sogar Pres bestünde in jedem Fall darauf, daß sie sich rechtzeitig in die Koje legten, sofort schliefen und pünktlich aufstanden. Also stellte Giram seine Uhr so, daß sie ihn eine halbe Stunde früher weckte.


  Diese Vorkehrung erwies sich als überflüssig. Er döste nur sehr unruhig in seiner Kojenbucht auf dem Mitteldeck vor sich hin. Tanja lag an ihrem Schlafplatz direkt über ihm, hatte den Schlafsack zugezurrt und schlief. Am Landetag plus eins hatte Pres auf dem Steuerdeck eine Hängematte aufgespannt, »für den Fall, daß du und Katharina die Große in euren Lebenslauf den ersten Marsfick aufnehmen möchtet«. Giram hatte nie daran gedacht, und Tanja – dessen war er sicher – ebenfalls nicht. Angesichts des Lärms, der Gerüche und des allgemeinen Interieurs wäre es geradeso gewesen, als ob man in einem Kipplaster bumste.


  Obwohl er Tanja keine sexuellen Empfindungen entgegenbrachte, verursachte es ihm in gewissem Umfang ein schlechtes Gewissen, ihr seine Entdeckung vorenthalten zu haben. Vielleicht hatte er es getan, weil es, sie Tanja zu zeigen, gleichzeitig bedeutete, sie mit Takikuchi an Bord des Falken und neun Minuten später mit sämtlichen Spezialisten in den Hinterzimmern der Kaliningrader Bodenkontrolle zu teilen.


  Indem er sich sagte, daß er die Sicherheit der Mission nicht gefährdete – alle Daten waren völlig eindeutig: es gab auf Mars kein Leben, jedenfalls keines irgendeiner Art, durch das beispielsweise die Übertragung einer Seuche hätte möglich sein können –, ratschte Giram den Reißverschluß seines EMSM auf und holte den Fundgegenstand heraus.


  Das zerfranste Stück des bräunlichen Etwas, sah er jetzt, ähnelte stärker Haut als Feder. Es hatte grob dreieckige Umrisse, an der breitesten Stelle einen Durchmesser von ungefähr sieben Zentimetern und zerrupfte Ränder. Er rieb es zwischen den Fingern und spürte zu seiner Überraschung, daß es weich war wie Sämischleder. Er ließ sich auf ein Risiko ein und versuchte, es zu zerreißen. Es dehnte sich nicht einmal.


  Interessant, aber vielleicht ohne jede Relevanz. Doch das erste Mal seit dem Vonbordgehen wünschte sich Giram, er wäre wieder auf dem Falken: Das Mutterschiff verfügte wenigstens über ein Mikroskop.


  


  Da war etwas verkehrt. Sie mußte träumen. Sie mußte tot sein. Sie war der Fährte gefolgt, und sie hatte sie in einen Alptraum gestürzt.


  Hier am Ende der Fährte befand sich etwas, das weder wie eine Bestie war noch wie sie, ein dicker Turm, der die Morgensonne mit solcher Klarheit widerspiegelte, daß es ihr Beschwerden bereitete, sich so nahe daran aufzuhalten. Und wo könnte sie sich verbergen? Sicher wußte das da längst ...


  Rasch wich sie zurück, wühlte mit den Pfoten das Salz auf, versuchte sich unter einem Felsen zu verstecken. Sie befürchtete, jeden Moment Krallen im Rücken zu fühlen ... Aber nichts geschah.


  Trotzdem fand sie eine gewisse Deckung, einen schattendunklen Flecken zwischen zwei Felsen. Dort lag sogar eine dünne Eisschicht. So unvermutet, wie sie aufgetreten war, verflog ihre Furcht – ein neues Zeichen dafür, wie elend es inzwischen um sie stand –, und zum erstenmal seit Tagen wurde es ihr wieder wohler. Vielleicht durchs stets willkommene Eis. Vielleicht dank des Verschontbleibens durch den sicheren Tod. Vielleicht war lediglich ihre Zeit da. Sie wartete. Nach einiger Zeit schlief sie ein.


  


  Punkt Burroughs stellte sich als echte Anforderung heraus. Das lag weniger an PB selbst, den Giram und Tanja genauso vorfanden, wie er beschrieben worden war, sondern am fortwährenden nachträglichen Schlauersein an Bord des Falken sowie Takiguchis, der über den Sputnik dazwischenredete. Bei seinen beiden vorherigen Exkursionen war Giram mit Pres unterwegs gewesen, der es hinbog, immer ›Funkstörungen‹ zu melden, wenn ihm der Marsflug-Projektleiter der NASDA zu lästig fiel. Tanja, die für die heutige Exkursion die Verantwortung hatte, nahm die Zumutungen und die dauernden Änderungswünsche hin wie eine tüchtige, abgebrühte Soldatin. Hätte Giram sich quergelegt, wäre es für sie nur schwieriger geworden, also machte er einfach alles mit. Und infolgedessen schafften sie lediglich die halbe Arbeit.


  Außerdem brachen sie mit Verspätung zurück zum Adler auf. »Ich bin mit meiner Versorgung am Ende«, sagte Tanja zu Giram, als das Landemodul hinter den Felsformationen in Sicht kam. Möglicherweise verhielt es sich so; sie hatte den EMSM vor vollen acht Stunden angelegt. Aber höchstwahrscheinlich wollte sie auf die Toilette des Adlers. Die sanitären Vorrichtungen eines EMSM zeichneten sich entweder durch Lachhaftigkeit oder regelrechte Gefährlichkeit aus.


  »Geh rein. Ich bereite den T-Bird für morgen vor.«


  Sie versuchte ihn nicht umzustimmen. »Du bist ein echter Heiliger.«


  Im Verlauf der nächsten fünf Minuten – der Zeitspanne, die sie noch brauchten, um zum Adler zu gelangen – achtete Giram auf Spuren im schokoladenbraunen Sand. Auf welche Art von Spuren eigentlich, wußte er selbst nicht: vielleicht riesige, dreizehige Fußabdrücke. Unvermittelt schwindelte es ihm leicht. Entweder war er gleichfalls mit seiner Versorgung am Ende, oder irgend etwas machte ihn nervös.


  Während Tanja über die Leiter in den Adler klomm, stöpselte Giram dem T-Bird das Aufladekabel ein und erledigte pro forma die vorgeschriebene Kurzinspektion des Fahrzeugs.


  »In drei Minuten beendet der Falke die Funkverbindung, Giram.« Unversehens meldete sich über Helmfunk Pres; wie immer, wenn der Große Bruder zuhörte, klang seine Stimme, als wäre er Neil Armstrong. Fragte er sich, wo Giram blieb? Falls ja, war seine Mitteilung, daß der Falke in ein paar Minuten den Funkkontakt abbrach, wohl als kleine Nachhilfe zu verstehen.


  »Ich komme gleich.«


  In den folgenden 180 Sekunden befaßte Giram sich damit, den T-Bird von vorn bis hinten nachzuschauen. Dann war es Zeit für den ersten Teil seines Plans. »Pres? Ich glaube, wir haben irgendwo 'n Beutel verloren.«


  »Was für einen?«


  »Einen Beutel mit Bodenproben, glaube ich.«


  »Habt ihr ihn am Punkt Burroughs stehengelassen?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Ich kann mich entsinnen, dafür beim letzten Halt 'n Etikett beschriftet zu haben. Scheiße.« Giram schimpfte selten; er wußte, mit Kraftworten beeindruckte er Pres gehörig.


  »Komm rein. Wir können ihn morgen holen.«


  »Ich vermute, er ist zwischen hier und drüben den Höhenzug runtergefallen. Ich sollte wohl einfach mal nachschauen. Sonst kommt ihr morgen mit der Arbeit durcheinander.«


  Giram zählte bis sechs, bevor Pres antwortete. »Wie steht's mit deiner Versorgung?«


  »Fünfzehn Minuten bis zum Nullpunkt.« Giram betrat die Piste.


  »Wir warten auf dich.«


  


  Giram fand den Beutel mit den Bodenproben ohne weiteres, weil er ihn auf halber Strecke zwischen dem Höhenzug und dem Adler eigenhändig aus dem T-Bird geworfen hatte. Er hakte ihn an seinen Gürtel und drehte sich um.


  Ungefähr hundert Meter entfernt ragte östlich der stumpfe Bug des Adler über die Felsen. Giram wußte, daß er für Pres und Tanja praktisch unsichtbar geworden war; die Kameras des T-Bird waren zu niedrig installiert, um ihn zu erfassen, und die beiden einzigen Echtzeit-Monitoren des Adler beobachteten den Norden und Süden. Ausschließlich die am Materialdepot postierten Kameras nahmen ihn jetzt auf, aber bis jemand sich die Filme ansah, mochten Wochen oder Monate verstreichen, also hätte vorher niemand etwas zu beanstanden.


  Falls er nun richtig vorging.


  »Alls klar bei dir da draußen?« erkundigte sich Pres, dem man ein wenig Ärgerlichkeit anhörte.


  »Alles bestens.« Welch umständliche Machenschaften man betreiben mußte, bloß um ein paar Minuten Freizeit herauszuschinden ... Kein Wunder, daß Roboter sich besser für die Raumfahrt eigneten.


  Als erstes schaute Giram sich südlich der Fahrzeugspuren des T-Bird um, stapfte durch die kalte schokoladenbraune Krume, entdeckte jedoch keinerlei Spuren im Gelände, die nicht durch Wind hervorgerufen worden sein konnten. Vierzig Meter weiter überquerte er die Spur, hielt sich dabei unverändert südwärts.


  Er warf einen Blick auf seine Versorgungsanzeigen. Noch zwölf Minuten bis zum Nullpunkt.


  Hier war er dem Adler näher, aber außerhalb des Aufnahmebereichs der Kameras. Tanja konnte sich schlecht aus dem Fenster lehnen und ihn fragen, wohin er wollte. (Ohne Zweifel hatten sie und Pres ihn unter Observation.) In diesem Umkreis wirkte der Untergrund lockerer und sandiger. Er merkte, daß er einsank ... Wie in Schnee, zog er einen Vergleich. Wie in dem Schnee, den er eines Winters einmal bei Nordwik gesehen hatte.


  Da sah er die Spuren, eine Anhäufung von in den Boden gescharrten Mulden, von denen sich zwei parallele Reihen Kerben zu den Felsen erstreckten. Nur zu, man durfte ruhig einmal anthropomorphisch denken: Der Marsianer spazierte hier entlang, sah das Landemodul, machte kehrt und lief fort. Flüchtete dort hinüber.


  Nein, die Bezeichnung ›Marsianer‹ verwendete er lieber nicht. Takiguchi legte Wert auf aktuelle Nomenklatur. MOS hieß es korrekt. Marsheimische Organische Struktur.


  Er gab sich mit Albernheiten ab, dessen war er sich bewußt. Eines Tages würde er über seine fruchtlose Suche nach Leben auf dem Mars lachen ...


  Aber da fand er es dann doch. Einen wie ein kleiner Hund großen Klumpen, den ein gleiches Gewebe wie die Probe in seiner EMSM-Tasche umhüllte. Ein Klumpen mit mindestens drei erkennbaren Extremitäten. Ein Klumpen, der sichtlich vor ihm zurücksckrak.


  »Hast du was gesagt, Giram?« ertönte Pres' Stimme durch einiges Statikgerausche.


  »Entschuldigung. Hab ich was gesagt?« Giram hob dem Wesen die Hand entgegen, genau wie im Film. Die MOS reagierte nicht.


  »Hat geklungen, als ob du lachst.«


  »Ist bloß so 'ne typisch äthiopische Angewohnheit.« Moment mal ... Das Wesen grub im Boden, als hätte es vor, sich vor ihm zu verkriechen. Er spreizte die Arme und trat selbst zurück, als wollte er zum Ausdruck bringen: Meinetwegen brauchst du keine Sorge zu haben.


  »Es ist Zeit, daß du dich auf den Rückweg machst.«


  »Bin in fünf Minuten da.« Giram wußte, daß er mit seiner Versorgung am Nullpunkt stand. Es wäre sinnlos, heute das Leben aufs Spiel zu setzen, wenn er hier morgen noch einmal nachschauen konnte. Falls dann die MOS noch da war. Giram klaubte den Fundgegenstand aus der Tasche, entfaltete ihn und hielt es dem MOS hin. »Ich glaube, das gehört dir«, sagte er fast lautlos. Er legte das Objekt vor dem MOS auf den Boden, wandte sich ab und kehrte zurück zum Adler.


  


  Aus Furcht gelähmt, vom Hunger geschwächt, rührte sie sich nicht, bis der Große und der Größere Mond aufstiegen. Selbst danach galt ihr hauptsächliches Anliegen der Flucht. Doch dieselben Felsen, die ihr Deckung geboten hatten, versperrten ihr jetzt den Weg. Sie mußte die Richtung einschlagen, die die Bestie genommen hatte, seine Stapfen ausnutzen. Es war schrecklich, aber Pfote um Pfote schaffte sie es.


  Binnen kurzem erreichte sie die Stelle, wo die Bestie etwas fallengelassen hatte, und sah, daß es sich um ein Stück ihrer Umhüllung handelte.


  Sie ergriff es und erschnupperte daran einen dermaßen starken Geruch, daß ihr beinahe wieder die Sinne schwanden. Die Bestie roch wie Nahrung. Den Stoff zusammengerollt in einer Pfote, weinte sie, während sie weiterwanderte.


  


  »Du bist also auf Gold gestoßen.«


  Pres stellte zwei Stunden später auf dem Mitteldeck, bei den Regalen mit den EMSM, Giram zur Rede. Giram hatte eine Überprüfung der Schutzanzüge angefangen, füllte Versorgungskanister nach.


  »Verzeihung?«


  »Du hast da draußen was gefunden, stimmt's?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil du dich, seit du zurück bist, wie jemand benimmst, der gerade in der Lotterie gewonnen hat. Deshalb denke ich mir, es wird Gold sein.«


  Giram war zu müde zur Heimlichtuerei. Außerdem mußte er sich jemandem anvertrauen. »Was Besseres als Gold.«


  Er erlebte das Vergnügen, daß Pres – wahrscheinlich erstmals seit Jahren – Überraschung zeigte. »Ohne Scheiß? Ich habe nur geflachst. Du hast wirklich 'ne Entdeckung gemacht ...? Was denn? Gefrorenes Öl? Ein Mohnfeld? Mann, 'ne Opiumhöhle auf 'm Mars, das war doch 'ne Novität. Also was?« Das letzte Wort fauchte Pres.


  »Was Besseres.«


  Pres zwinkerte. »Besseres? Vielleicht 'n Totenschädel? Warte nur, bis Takiguchi davon erfährt. Dann werden unsere Einschaltquoten ...«


  »Ich habe eine MOS gesehen.«


  »Sprich doch Klartext, gottverdammt noch mal ...!«


  »Eine Marsheimische Organische Struktur. Einen Marsianer.«


  Schlagartig verpuffte Pres' Erregung. Er verkniff die Lider. »Weißt du, Sauerstoffmangel kann dem Betroffenen drollige Phänomene vorgaukeln ...«


  »Ich habe auch meinen Doktor, Pres. Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Über was reden wir hier eigentlich? Über 'ne Konkurrenzcrew, die sich dieselbe Gegend anschaut?«


  »Nein. Eine richtige hiesige MOS.«


  »Nun hör aber mal auf ...«


  »Sie hat die gleiche Farbe wie die Felsen. Aus der Ferne sieht sie wahrscheinlich genauso aus ...«


  »Giram«, rief Tanja vom Steuerdeck herunter, »Takiguchi möchte die Einsatzbesprechung abhalten!«


  Als Giram die Leiter erstieg, packte Pres ihn an der Schulter. »Ich würde gern glauben, was du da erzählst.«


  »Nichts hindert dich daran.«


  Pres quetschte ein Aufbrummen hervor. »Willst du's Takiguchi durchgeben?«


  »Ich weiß 's noch nicht.«


  


  Die ganze Prozedur der Einsatzbesprechung war Giram zuwider: Er saß vor einer Kamera und unterhielt sich mit einem Echtzeitbild Takiguchis, der sich den Bildschirm mit dem Sprecher der Bodenkontrolle in Kaliningrad teilen mußte, wo man zeitlich um neun Minuten zurück lag. Jedesmal seit der Landung hatte er sich innerhalb von achtzehn Minuten fertig zu sein bemüht, ehe die Arschlöcher auf der Erde das Gespräch mit Zwischenfragen verwirren konnten, aber es klappte nie so recht, weil Takiguchi stets noch eine Zusatzfrage aufwarf, und in Kaliningrad hatte man sich immer Fragen vom Vortag aufgehoben.


  Die ersten siebzehn Minuten liefen gut, Giram äußerte seine nachträglichen Einsichten zur Tauglichkeit beziehungsweise Nützlichkeit verschiedener Experimente und Aufgaben. Er dachte schon, er hätte die Sache durchgestanden. »Frequenz B, Giram«, sagte Takiguchi jedoch plötzlich, schnitt mit dem Frequenzwechsel Kaliningrad – wenigstens theoretisch – von der Unterhaltung ab. »Weshalb sind Sie länger draußen geblieben?« fragte Takiguchi danach.


  »Uns war ein Beutel mit Bodenproben aus dem ...«


  »Ihre Begründung ist mir bekannt. Bloß glaube ich sie Ihnen nicht.«


  Wie Giram wußte, unterzog man während der Exkursionen die körperlichen Parameter der Beteiligten einer fortlaufenden Überprüfung; die EMSM enthielten entsprechende Elektroden. Bis zu diesem Augenblick hatte er allerdings nicht damit gerechnet, daß das Überwachungssystem auch als Lügendetektor dienen könnte. »Sie haben recht. Ich habe den Beutel absichtlich hinausgeworfen.«


  »Ich will den Grund wissen.«


  »Ich glaube, ich wollte bloß 'n paar freie Minuten für mich allein. Alles ist derartig eng organisiert, daß man sich nicht mal 'n Bummel erlauben kann.«


  Zehn Sekunden lang lauschte Giram auf das Knistern der Trägerfrequenz, lange genug, um sich zu fragen, ob die Verbindung getrennt worden sein mochte. »Dafür habe ich Verständnis«, sagte Takiguchi schließlich. »Immerhin sind Sie ja auf dem Mars. Aber denken Sie daran, daß für alles, was Sie treiben, Kaliningrad mir die Verantwortung gibt.«


  »Tut mir leid.«


  »Sie betätigen sich nicht als freier Handlungsreisender auf dem Mars. Tausende von Menschen haben mit Leib und Seele für diese Mission geschuftet. Es mag unangenehm sein, sich darauf zu besinnen, aber Sie arbeiten für diese Menschen. Wir können in der Dokumentation keine Lücken dulden. Zeichnen Sie jeden Ihrer Schritte auf.« Nochmals folgte ein kurzes Schweigen. »Wissen Sie, schneiden können Sie sie immer noch auf dem Heimflug.«


  »Daran hatte ich wahrscheinlich gar nicht gedacht.«


  »Machen Sie jedenfalls in den nächsten beiden Tagen keine Faxen mehr.«


  Der Falke unterbrach den Funkkontakt; Girams Gesicht glühte so heiß, als wäre er ein in die Ecke gestellter Schuljunge. Takiguchis Auftritt war vollkommen charakteristisch für ihn gewesen; Pres nannte es die Zuckerbrot-und-Peitsche-Nummer. Ich stehe auf Ihrer Seite, jawohl, auf Ihrer Seite stehe ich, da stört es Sie doch nicht, daß ich Ihnen ein bißchen nachspioniere, oder? Es geschah alles zum Wohl der Mission. Die Leute sähen jeden, der sich über ihn beschwerte, als Spinner an.


  Giram wußte, daß Takiguchi gegenwärtig in bezug auf seinen ›Lapsus‹ nichts unternehmen konnte. In zwei Tagen, sobald der Adler am Falken anlegte, wäre der Sachverhalt anders.


  Takiguchi hatte Giram ohnedies nicht als Teilnehmer der Mission haben wollen. Dank der European Space Agency, der Europäischen Weltraumorganisation, verfügte Giram selbstverständlich über die erforderliche Ausbildung, aber die hatten Hunderte von Leuten genossen. Sein Werdegang war zu unordentlich, zu obskur. Im Gegensatz zu Takiguchi (der sowohl Testpilot wie auch Doktor der Astronomie war), Tanja und sogar Pres hatte Giram nicht sein Lebtag davon geträumt, ins All zu fliegen. Ihm hatte sich lediglich dazu die Gelegenheit angeboten, ähnlich wie ihm als achtzehnjährigem äthiopischen Flüchtling unversehens die Chance gegeben worden war, in Frankreich Medizin zu studieren. Ähnlich wie ihm sieben Jahre später die ESA einen Arbeitsplatz in der Konstruktion medizinischer Apparate antrug. Genausogut hätte Giram UNO-Arzt werden können – hinter seinem anfänglichen Medizinstudium hatte die UNO gestanden – oder als Arzt selbständig eine Praxis eröffnen dürfen.


  Seine Auswahl für den Marsflug war nichts als ein der Dritten Welt hingeworfener Knochen gewesen. Folglich hatte er sich in der Crew immer als unerwünschte Person gefühlt ... Wenn er sich nicht sogar zum Verräter am Großen Götzen Mars-Mission herabwürdigte.


  Aber schließlich hatte Giram als Kind auch nie zu den Sternen aufgeschaut. Für so etwas hatte er nie genug Kraft übrig gehabt.


  


  Sie bedauerte, den Fetzen angerührt zu haben, den ihr die Bestie hinterlassen hatte. Nicht weil sie davon nicht gestärkt worden wäre; diese Wirkung hatte er gehabt. Sondern weil dadurch einiges bei ihr wiedererweckt worden war, das sie für erloschen gehalten hatte. Erinnerungen an ihren toten Gatten, Regungen der Kleinen, die in ihrem Leib heranwuchsen. Nun mochten sie doch noch geboren werden ... Und voraussichtlich bald sterben.


  In dem Bewußtsein, dadurch wahrscheinlich sich und ihre Jungen dem Verderben auszuliefern, zu allem anderen als zu kriechen unfähig, regte sie sich kaum in dieser Nacht. Am Morgen befand sie sich unverändert in Sichtweite des silbernen Felsens, in dem die Bestie hauste. Sie wartete darauf, daß sie zu ihr kam.


  


  Die Tag-11-Exkursion führte Pres und Tanja zu Punkt Weinbaum, und Giram konnte nur die Observation erledigen.


  Er hatte das Empfinden, während der acht Stunden ihrer Abwesenheit alle paar Minuten ans eine oder andere Sichtfenster zu huschen, in der Hand diese oder jene Kamera, und auf irgendein Lebenszeichen der MOS zu hoffen. Aber weder visuell noch thermisch gelang ihm irgendeine Beobachtung, eine im Grunde genommen wenig verwunderliche Tatsache: Mit keinem der beiden Verfahren ließ Fels sich durchdringen. Radarbilder wären nützlich gewesen, doch das nächste greifbare Gerät stand oben im Falken.


  So verzweifelt war er noch nicht, um sich so weit vorzuwagen.


  Und als Pres und Tanja pünktlich zur geplanten Uhrzeit zurückkehrten, hätte Giram vor Enttäuschung am liebsten geschrien. Offenbar hatte Pres es nicht geschafft, die Kreatur zu finden, und das bedeutete, dafür blieb nur noch die morgige Exkursion, und die sollte lediglich die halbe Dauer haben. Sie hatte ausschließlich den Zweck, den Müll einzusammeln.


  Sie erhielten nicht einmal eine Gelegenheit, um sich vor dem Abendessen darüber zu verständigen, weil Pres darauf beharrte – zum erstenmal seit dem Abflug aus der Erdumlaufbahn –, seine turnusmäßige Pflicht als Koch wahrzunehmen. Deshalb mußte Giram mit Tanja auf dem Mitteldeck die Versorgungskanister der EMSM auffüllen. Tanja entrang sich nur ein mattes Lächeln. »Noch ein Tag.«


  »Bist du den Mars leid?«


  »Einfach bloß abgeschlafft.«


  Giram beschäftigte sich mit der Überlegung, ob er Tanja in die Existenz der MOS einweihen sollte. Es mußte nicht zwangsläufig so kommen, daß sie unverzüglich alles Takiguchi petzte, wenigstens nicht unbedingt, wenn man ihr gut zuredete ...


  »Giram, hast du gestern draußen etwas Auffälliges bemerkt?«


  »Auffällig in welcher Hinsicht?«


  »In geologischer Beziehung.« Tanja entnahm ihrer Helmkamera eine Mini-CD und schob sie in die dafür vorgesehene Computerstation. Die Bilder zeigten, von Osten in die Richtung des Falken gefilmt, die Fahrspur des T-Bird. Gemacht worden sein mußten sie, weil die Schatten in Aufnahmerichtung der Kamera fielen, auf der Fahrt zum Punkt Weinbaum. Giram spürte, wie sein Herzschlag unregelmäßig wurde. In der oberen linken Hälfte des Bildschirms ließ sich ein rötlicher Klumpen unterscheiden, der nur die MOS sein konnte. »Siehst du das da?« fragte Tanja.


  Giram brummte lediglich etwas, und Tanja wies auf die untere rechte Ecke des Bildschirms. »Schau dir mal die Ränder dieser Mulde an. Kommt dir das äolisch vor?« Äolisch? Es dauerte einen Moment, bis Giram sich auf die geologische Zusatzausbildung besann: vom Wind geformt.


  »Äh ... nein.«


  »Meine ich auch. Es hat mehr Ähnlichkeit mit einer frischen Bodenspalte und ist vielleicht durch ein Beben entstanden. Das herausragendste Beispiel für so etwas, das ich bis jetzt gesehen habe. Pres hat mich darauf aufmerksam gemacht.« Leicht entgeistert sah Giram zu, wie Tanja dem Bild die zutreffenden Stichwörter zuordnete – EXKURSION TAG 11 BODENUNTERSUCHUNGEN –, dann die Mini-CD im Archivfach unter den fünfzig anderen Dokumentations-CDs einsortierte. Sie schwang sich die Leiter hinauf, und wenig später kam, ein gewieftes Schmunzeln im Gesicht, Pres herabgerutscht.


  »Jetzt weißt du, wo dein MOS steckt«, sagte er gelassen. »Mehr konnte ich unter den heutigen Umständen nicht tun.« Er hob den Blick aufwärts, spielte entweder auf Tanja oder Takiguchi an; oder beide.


  »Und sie hat's nicht gesehen?«


  »Doch. Aber ihr Interesse galt gerade etwas anderem. Man nennt das einen Trick à la ›Der entwendete Brief‹*, damit kann man etwas im allgemeinen Blickfeld verstecken.«


  »Das werde ich mir merken.«


  Plötzlich sah Pres so alt aus, wie er war. »Was hast du nun damit vor? Einrahmen und zur Erde mitnehmen kannst du's dir ja nicht.«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Na, egal was, verrat's bloß niemandem.«


  »Aber so etwas zählt doch zu den Gründen, aus denen wir zum Mars ...«


  »Unsinn. Wir sind hergeflogen, um Menschen auf der Erde Arbeitsplätze zu sichern. Mir soll's recht sein, ich gehöre selbst dazu. Aber wenn sie von deiner ... deiner Entdeckung erfahren, wird sich in ungefähr fünf Jahren auf diesem ganzen Scheißplaneten die Elite der Menschheit tummeln. Wenn wir verhindern können, daß das passiert, könnte unsere Mission der erste und letzte Marsflug bleiben.«


  Er grinste. »Weißt du, ich hab's mir ziemlich gut angeschaut. Durch 'n Feldstecher gelinst, während Tanja bestimmte Schokoladenfelsen wiederzufinden versuchte. Es hat sich gerührt. Eine Pfote bewegt.« Für einige Augenblicke schwieg Pres. »Irgendwie hatte ich den Eindruck ... Es wirkte krank, teilnahmslos. Fast als ob es Hunger hätte. Aber natürlich kann es sein, daß es normal ganz genau so und nicht anders aussehen muß.«


  Am Durchstieg erschien Tanja. »Kommt ihr zwei jetzt rauf oder nicht?«


  


  Die Exkursion an Tag 12 war von allen die am sorgfältigsten durchgeplante Aktion und fing mit der letzten Fahrt des T-Bird in den zum Abschluß erforschten Nordosten der Sockelregion des Arsia Mons an. Drei Stunden danach sollte eine Adieu-Mars-Livesendung zur Erde übertragen werden, so daß Giram und Pres kaum genug Zeit hatten, um ihren Text zu lernen.


  »Wir sagen also: ›Leb wohl, Roter Planet, auf Wiedersehen.‹« Pres lachte. »Wer hat das verbrochen, Takiguchi?«


  »Das Hauptquartier hat es uns fernkopiert. Wahrscheinlich stammt es von einem der gewöhnlichen Reden Schreiber.«


  »Liest sich wie 'ne Übersetzung aus 'ner fremden Sprache.«


  »Na ja, ein Großteil des Planeten kriegt's ja ohnehin nur als Untertitel zur Kenntnis.«


  »Die neun Leutchen, die sich nicht lieber den Krieg angucken.«


  Trotz Pres' Sarkasmus ging das Ritual glatt über die Bühne. Kaliningrad überraschte sie, indem es die Sendung mit dem Live-Auftritt eines Kinderchors aus jeder Zeitzone der Erde beschloß. Giram verspürte dabei solches Heimweh, daß er sich mit der Rückkehr in jede beliebige ihrer Zeitzonen zufriedengegeben hätte. Auch Tanja bewältigte ihren Part als TV-Berichterstatterin.


  Dann war es soweit, daß sie, rechtzeitig bis zum Abflug, den Landeplatz ›für die Nachwelt in Ordnung bringen‹ mußten. Der Mittagswind wehte heute etwas stärker, erschwerte es, die über den T-Bird gebreitete Mylar-Abdeckplane – um das Fahrzeug für den Fall, daß künftige Besucher von der Erde es zu benutzen beabsichtigten, geschützt zu parken – nach Vorschrift zu befestigen. Sie waren mit dem Aufräumen nahezu fertig, als Giram plötzlich von Pres ein deftiges »Scheiße!« hörte.


  Die UNO-Fahne hatte sich vom Mast gelöst und war über die Felsen davongeflogen. Der Mars hatte einen ziemlich niedrigen Luftdruck, doch die Windgeschwindigkeit glich diesen Umstand aus. »Giram«, rief Pres, »wärst du wohl so nett, sie zu bergen? Ich erledige hier den Rest.«


  Giram brauchte mindestens eine Sekunde, um zu begreifen, daß Pres die Leine, an der die Fahne hing, vorsätzlich durchgeschnitten hatte. Nun galt es schnell zu handeln. Giram hatte schon einen Sack mit Entbehrlichem gepackt – Lebensmitteln, Wasser, sogar eine Decke – und mit allen möglichen und unmöglichen Dingen aufgefüllt, mit denen sie am Landeplatz hantiert hatten, natürlich ohne zu wissen, ob irgend etwas davon der MOS von Nutzen sein konnte. Manchmal fragte er sich, ob das eine oder andere die Kreatur nicht das Leben kosten mochte. Aber unternehmen mußte er etwas.


  Er fand die MOS, geduckt an den Untergrund geschmiegt, eben dort vor, wo Pres sie gesichtet hatte, keine hundert Meter entfernt, in Windrichtung, östlich des Adler. Offensichtlich hatte es sich seit geraumer Zeit nicht mehr geregt; schon bedeckte eine dünne Ablagerung braunen Staubs ihr Äußeres.


  Für pseudotraditionelle Erstkontakt-Freundlichkeiten hatte er keine Zeit; mehr als die ›Geschenke‹ auskippen und sie der MOS hinschieben konnte er nicht. Das Geschöpf lebte noch: Es zitterte tatsächlich, als Giram näher trat, als bedürfte es der Beruhigung oder des Trosts. »Ihr seid nun wieder allein«, sagte Giram. »Haltet euch bloß von uns fern.« Dann raffte er die UNO-Fahne auf und beeilte sich zurück zum Adler.


  Girams Helmkamera hatte alles aufgenommen. Er sortierte die Bilder unter den Stichwörtern EXKURSION TAG 12 AUFRÄUMEINSATZ ein. Mit ein wenig Glück konnte er sich das Schneiden sparen.


  


  Kurz hintereinander ereignete sich vielerlei, und jedes einzelne Geschehnis bereitete ihr eine Überraschung. Als die Bestie aus den Felsen auftauchte, überraschte es sie nicht – das hatte sie seit Tagen erwartet. Ungewöhnlich daran war jedoch die Weise, wie sie sich selbst entleerte und danach umkehrte, ohne sie zu töten.


  Sie wollte sich von der Fährte der Bestie entfernen, aber auch diese Fährte erwies sich als ungewöhnlich, unterschied sich von den Fährten aller Bestien, mit denen sie schon Erfahrungen gemacht hatte. Von dem Moment an, als sie erkannte, daß die Bestie ihr Nahrung zurückgelassen hatte, hatte sie sich nicht mehr unter Beherrschung. Mit aller Kraft warf sie sich auf die Fährte ... Spie den Inhalt der Gefäße aus und ließ ihn liegen, sättigte sich an den Behältnissen.


  Kaum hatte sie zu essen angefangen, zerbarst der silberne Berg im Westen in Flammen und verschwand. Ihr Gatte hatte sie vor solchen Vorkommnissen gewarnt, und es verblüffte sie, daß sie den Vorfall überlebte.


  Sie aß, was sie benötigte, und legte mit dem Rest an einer Stelle, die als gutes Nest dienen konnte, einen Vorrat an.


  In der Nacht gebar sie drei Nachfahren: ein männliches Junges, zwei weibliche Junge.


  Am darauffolgenden Morgen starb sie.


  Aber die Jungen zehrten von der Fährte der Bestie. Sie ernährten sich davon, bis sie dazu imstande waren, an die Südwanderung ihrer Mutter anzuknüpfen.


  


  Zweiundzwanzig Jahre später bemerkte Carter Figueroa, Assistenzwissenschaftler der Planetenkunde an der Universität Tucson in Arizona, auf Filmdokumenten der Tag-12-Exkursion das Vorhandensein von etwas, das anscheinend ein lebender Aresianer war (wie der um das Jahr 2040 gängige Terminus lautete).


  Mehrere Stunden lang durchlebte Figueroa einen Zustand des Deliriums, bis seine natürlicherweise verständliche Aufregung Mißtrauen wich: Er konnte nicht glauben, daß eine derartige Entdeckung übersehen worden sein sollte. Er argwöhnte, es könnte ein kleiner Studentenulk vorliegen. Aufgrund der Tatsache, daß man mittlerweile die Finanzmittel in das Pilotprojekt Asteroidenfang umgeleitet hatte und dem Marsflug während der Dauer seiner Lebensberufstätigkeit keine zweite solche Unternehmung folgen würde, entschied Figueroa, seine Feststellung doch lieber zu verschweigen.


  Am selben Tag, an dem Figueroa die Tag-12-Filmdokumentation wieder im Archiv ablegte, arbeitete Giram Tesfaje, wie immer, in der äthiopischen Provinz Tigre in einem Dorfkrankenhaus.


  Beiden war unbekannt, daß die MOS-Bevölkerung auf dem Mars inzwischen eine Stärke von elf erreicht hatte – und wuchs.


  


  Originaltitel: ›The Last Mars Trip‹


  Copyright © 1992 by Mercury Press, Inc.


  Aus ›The Magazine of Fantasy & Science Fiction‹, July 1992


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Horst Pukallus


  


  F. Paul Wilson

  
 Aus dem Abgrund


  


  


  »Die Himmel verfinstern sich, im Lande sperrt der Abgrund seinen klaffenden Schlund auf. Die Natur erhebt sich. Welcher weiteren Beweise bedürfen Sie noch, um zu erkennen, daß das Ende nah ist?«


  Hank schaute zum Fernsehapparat im Nebenzimmer hinüber. Wieder ein Prediger. Die Kabelsender übertrugen nur noch solche Burschen. Alle verkündeten dieselbe Botschaft: Das Ende ist da. Was für eine Erkenntnis! Als müßte es jemand im Fernsehen erzählen, damit man es merkte. Man brauchte doch nur aus dem Fenster zu blicken.


  Hank wandte sich wieder dem eigenen Fenster zu, sah aber nicht hinaus, während er den letzten Nagel einhämmerte. Vor einer Stunde hatte er angefangen, Bolzenschneider verwendet, um in einem Rutsch sämtliche Stücke des Maschendrahts auf die richtige Größe zu stutzen, und jetzt war er fertig. Er hatte das letzte Stück sicher am Rahmen des Badezimmerfensters befestigt. Zufrieden tat er einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk.


  »So!« äußerte er laut. Seine Stimme hallte von den Kacheln wider. »Das müßte die Mistviecher fernhalten.«


  Selbst wenn die Insekten die Rolläden abrissen und die Fensterscheiben eindroschen, konnte nichts, was mehr als fünf Zentimeter Durchmesser hatte, durch diesen Maschendraht gelangen; und inzwischen hatten sie alle über fünf Zentimeter Durchmesser.


  Aber genauso wichtig wie Maschendraht vor den Fenstern war das Panzer-Riegelschloß an der Tür. Hank mußte sich im Wohnzimmer zwischen Stapeln von Kartons voller Dosennahrung und Zehnliter-Behältern mit Quellwasser hindurchschlängeln, um bewundern zu können, welche handwerkliche Leistung er am Wohnungseingang vollbracht hatte, nämlich die Halterungen mit langen Schrauben tief im Türrahmen zu verankern; das Schloß hatte einen zwei Zentimeter dicken, sechs Zentimeter breiten Querriegel aus Panzerstahl, dessen Länge über die ganze Breite des Zugangs reichte.


  Ohne Hanks Zustimmung durften weder Insekten noch unerwünschte Personen herein.


  Allerdings mußte er zugeben, daß die Wohnung jetzt einen schaurigen Eindruck hinterließ. Carol erlitte wahrscheinlich einen Schreikrampf, falls sie es sähe.


  Aber Carol bekam es nicht zu sehen. Carol war fort und kehrte nicht zurück. Jedenfalls hatte sie es so gesagt.


  Hank stellte sich ans Fenster und spähte durch den Maschendraht hinaus. Ähnlich mußte einem im Gefängnis zumute sein, vergaß man einmal, daß man in keinem Gefängnis Aussicht auf Manhattans Upper East Side genoß. Und das nächstgelegene Gefängnis war nicht mehr belegt. Aus den Morgennachrichten wußte er, daß auf Riker's Island, nachdem die Wärter der Nachtschicht nicht zum Dienst erschienen waren, eine Massenflucht stattgefunden hatte.


  Alles ging vor die Hunde. Auf den Straßen tobten Panik und Anarchie. Alles wegen der Insekten. Der Menschheit blieben die Stunden des Tageslichts, doch des Nachts herrschten die Insekten. Und der Winter rückte heran. Die Tage wurden kürzer und die Nächte länger.


  Er sah die letzten Sonnenstrahlen hinter den Nachbarhäusern verglimmen. Wieder war es Nacht. Bald würden die fliegenden Monstrositäten die Luft erfüllen. Er fragte sich, wo Carol sein mochte. Trotz der Streitigkeiten und ihrer verdammten Kurzsichtigkeit konnte er nicht anders, er sorgte sich um sie und hoffte, daß sie sich in Sicherheit befand.


  Gerade in diesem Moment läutete das Telefon. Hank lief zum Apparat, um abzunehmen.


  »Carol?« fragte er, indem er ruckartig den Hörer ans Ohr hob. Beim Klang ihrer vertrauten Stimme durchströmte ihn Erleichterung. »Wo bist du?«


  »Bei meinen Eltern. Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Ach so«, sagte Hank. Nachdem er jetzt wußte, daß sie in keiner Gefahr schwebte, machte sich bei ihm Verärgerung bemerkbar. »Hast du vor, bei ihnen zu bleiben?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich mußte mit jemandem sprechen, Hank, und seit die Insekten da sind, ist es anscheinend unmöglich, mit dir zu reden.«


  »Reden?« Hanks Herz schlug schneller. »Worüber hast du denn geredet?«


  »Über uns. Ich mußte mir erst mal im Kopf ein paar Sachen verdeutlichen.«


  »Hast du ihnen von ... von unseren Vorräten erzählt?«


  »Ja. Aber ich habe nur ...«


  »Carol! Wie konntest du?« Hank fühlte sich, als wäre ihm ein Dolchstoß versetzt worden. »Habe ich dir nicht gesagt, sie niemandem gegenüber zu erwähnen? Sie sind für uns!«


  »Du meinst, du würdest nicht einmal meinen Eltern 'n bißchen Essen abgeben, wenn sie Hunger hätten?«


  »Seit heute früh sind sämtliche Läden ausverkauft, Carol. Die Regale sind leer! Sobald aufgebraucht ist, was wir haben, gibt's nichts mehr. Ich habe das Zeug für uns gelagert. Für uns! Damit wir überleben können, bis diese ... diese apokalyptischen Verhältnisse durchgestanden sind.«


  »Eben deshalb bin ich weggegangen, Hank«, sagte Carol. »Du bist nämlich übergeschnappt.«


  »Na dufte«, entgegnete Hank und spürte, wie sich in seinem Inneren etwas wie ein kalter Wind erhob und ihm durchs Herz blies. »Dann bleib über Nacht bei Mami und Vati. Schütt ihnen dein goldiges, kleines Herz aus. Schönen Abend noch.«


  Er knallte den Hörer auf die Gabel, wartete einige Sekunden lang, hob dann nochmals ab und legte ihn neben den Apparat. Danach ging er zur Tür und sperrte das Panzer-Riegelschloß ab.


  Aus dem Hörer jaulte es. Hank schmiß ein Kissen darauf.


  Carol ... Wie konnte sie ihm so etwas antun? Warum plauderte sie der ganzen Stadt das Vorhandensein ihrer Vorräte aus? Weshalb versuchte sie seine Planung zu hintertreiben? Er fand darin einfach keinen Sinn. Das alles hatte er für sie beide geplant. Er war ihr Ehemann. In ihrem Interesse weitsichtige Maßnahmen einzuleiten, war seine Pflicht. Und genau daran hatte er sich gehalten.


  Aber offensichtlich war es Carol gleichgültig. Nein, es war schlimmer als Gleichgültigkeit – sie verübte aktive Sabotage. Ihre Mutter würde es Carols Schwester weitererzählen, Carols Schwester ihrem Mann, der wiederum seiner gesamten Scheißsippe, und so weiter. Die Mitteilung würde sich in geometrischer Progression verbreiten. Und wenn ihnen die Nahrung ausging, weil sie zu beschränkt gewesen waren, um vorzusorgen, würden sie vor seiner Tür aufkreuzen, um ein paar Happen betteln und winseln. Und falls er ablehnte, veranstalteten sie Krawall, so daß sie noch mehr Leute anlockten, und von da an mochte sich eine ganz häßliche Situation entwickeln. Hank malte sich aus, wie die Rotte im Hausflur einen Rammbock einsetzte, die Tür aufbrach, der ausgehungerte Mob hereinstürmte, sich um seine Nahrungsmittel prügelte, sein Wasser, ihm nichts ließ, nicht einmal, sollte er ihn aufzuhalten versuchen, sein Leben.


  Es gruselte Hank. Carols loses Maul konnte seine Pläne völlig verderben. Und er sah keine Gelegenheit, um es zu verhindern.


  Oder gab es doch eine?


  Er hatte nicht die Möglichkeit, sie durch die Gegend zu schicken und jedem erzählen zu lassen, sie hätte gelogen. Selbst wenn er sie gehabt hätte, wäre es wohl nutzlos gewesen. Aber es war möglich, ihr Gerede als unwahr hinzustellen.


  Er mußte lediglich die Vorräte woanders hinschaffen.


  Und er wußte zufällig, wohin: Nach Jersey an den Strand. Er erinnerte sich an eine lange Zeitspanne seiner Junggesellenjahre, während der er im Sommer an Ecken wie Chadwick Beach oder Seaside Heights immer einen Bungalow gemietet hatte. Mehrheitlich taugten diese Häuschen kaum mehr als Sperrholzkisten, doch er kannte ein paar ziemlich robust gebaute, zudem mit sturmfesten Fensterläden und Heizung ausgestattete Objekte. Gegenwärtig waren sie bestimmt unbelegt, die Strände und Promenaden nahezu unbelebt, warteten auf die Mieter des nächsten Sommers – auf Mieter, die nicht kommen sollten. Dort bot sich das perfekte Versteck an.


  Er machte sich daran, sämtliche Kartons mit Lebensmittelkonserven in eins fünfzig hohen Stapeln, der maximalen Belastung, die er dem Einkaufswägelchen zumuten durfte, an der Tür neu aufzuschichten. Morgen wollte er im ersten Frühlicht jeden Stapel unter einem Laken zu seinem noch unten geparkten Miet-Kleinbus hinabbefördern.


  Hank nahm eine Decke, kauerte sich hinter seine Wälle aus Lebensmitteln und fing an, die Stunden bis zur Morgendämmerung zu zählen. Schließlich glitt er in einen Erschöpfungsschlaf, in dem er von ruhigeren Zeiten träumte, in denen er und Carol zusammen glücklich gewesen waren und die Nächte noch nicht erfüllt mit blutigen Greueln und gewaltsamem Tod. Der Zeit vor den Insekten ...


  Die Insekten. Niemand hatte eine Ahnung, woher sie stammten. Angefangen hatte alles wie im Alptraum eines Surrealisten. Eines Nachts öffneten sich in der Erde riesige Löcher, endlos tiefe, buchstäblich bodenlose Abgründe; überall auf der Welt bemühten sich Wissenschaftler, die Löcher auszuloten, jedoch ohne Erfolg. Wohin führten die Löcher? Niemand wußte es. Die Wissenschaftler verstanden nur die Auskunft zu erteilen, daß die Löcher ... woandershin führten. Und in der zweiten Nacht kehrte sich der Abwind, der die Öffnungen hinabstrudelte, in Aufwind um, wehte Aasgeruch herauf. Und die Insekten.


  Die Insekten. Keine kleinen Krabbelviecher, die man mit der Fliegenklatsche plätten konnte. Sondern große, bösartige Scheusale, dreißig bis vierzig Zentimeter lang, die keine Ähnlichkeit mit schon bekannten Insekten aufwiesen. Die Medienleute hatten sich Namen für sie ausgedacht, und jede Nacht mußten sie eine neue Bezeichnung hinzufügen.


  Als erstes traten die Freßwespen auf – pfeilschnelle, hummergroße Ungeheuer mit Libellenflügeln, ansonsten jedoch fast nur Kiefer und diamantharte Dolchzähne. Sie griffen in Schwärmen an, vergleichbar mit einer Schule Piranhas, und zurück ließen sie nichts außer einem roten Klecks, nicht einmal Knochen.


  Als nächstes kamen die Hängebauchfliegen mit ihren wie Softballs großen Säuresäcken, die ihre Opfer lebendig verdauten.


  Anschließend tauchten die Speerspitzen-Mücken auf, die die treffendste Bezeichnung trugen: Sie bohrten ihre kegelförmigen, nadelspitzen Köpfe in jemandes Schädel oder Unterleib und saugten ihn aus.


  Jeden Abend flogen die Insekten in Massen aus ihren Löchern heraus und beanspruchten die Stunden der Dunkelheit für sich, fielen über alles her, was sich bewegte. Im Morgengrauen kehrten sie in die Schatten ihrer Grube um und warteten hungrig auf den folgenden Sonnenuntergang sowie auf die nächste neue Spezies, die ihren unerbittlichen Ansturm verstärken sollte.


  Welches neue Grauen mochten die Löcher diese Nacht hervorbringen? Nicht einmal Hanks schauderhafteste Alpträume lieferten ihm auch nur den kleinsten Hinweis.


  Was es auch sein mochte, diese Nacht sollte scheußlich werden, die bislang ärgste Nacht.


  Plötzlich war er wach. Aus dem Schlafzimmer ertönte ein Geräusch. Glas splitterte. Insekten rumsten gegen die Fenster – höchstwahrscheinlich Speerspitzen-Mücken –, demolierten die Scheiben. Ohne den Maschendraht hätten sie nun zuhauf hereingesummt kommen und ihn lebend auslutschen können. Eine Zeitlang lauschte Hank, während die Biester sich fruchtlos an den Metallmaschen drängten, aber zuletzt abschwirrten, ergiebigeren Beutegründen zustrebten.


  Verschiedentliche Male im Laufe der Nacht hörte er aus benachbarten Wohnungen Schreie und im Korridor das Wumsen von Schritten. Einmal wummerte eine Frau an seine Tür, schrie etwas über Insekten im Hausflur, flehte darum, irgendwer möge sie einlassen. Hanks erste Anwandlung ging dahin, ihr aufzumachen – tatsächlich faßte er schon nach dem Panzer-Riegelschloß –, da hatte er den Gedanken, daß das eine Falle sein mochte, jemand ihn beim Hineintragen der Vorräte beobachtet haben und die Frau jetzt mit einem Trick versuchen könnte, in seine Wohnung zu gelangen. Also lauerte er gebückt hinter der Tür, preßte die Hände auf die Ohren und biß sich die Zähne auf die Lippen, wartete auf den Abgang der Frau.


  Auf einmal durchdrang ein Schrei der Qual den Schutz seiner Hände, mit einem Ruck senkte er sie und lauschte. Kein weiteres Schreien erscholl, aber er hörte gedämpfte, vergurgelte Schluchzlaute, die grauenhaft klangen, dann heftiges Gestrampel dicht vor der Tür und endlich nur noch Stille.


  Gründlich aufgewühlt wollte Hank sich abwenden und zu seiner Decke zurückschleichen, da sah er Blut unter der Tür hereinsickern und hinter der Schwelle auf dem Fußboden eine Lache bilden. Brechreiz befiel ihn, er würgte und lief ins Badezimmer.


  Später brühte er sich Kaffee auf, sobald er sich welchen zu trinken imstande fühlte. Er schaltete die Glotze an, ließ den Ton so leise laufen, daß er nur mit knapper Not etwas verstehen konnte. Ab und zu flackerte das Bild, aber der Strom fiel nie ganz aus. Für alle Fälle hatte er zusätzlich einen tragbaren Fernseher mit Akku-Betrieb zur Hand. Es gab fast nur Sendungen mit Predigern und Nachrichten – katastrophalen Nachrichten.


  Der Präsident hatte den bundesweiten Notstand ausgerufen, aber die Streitkräfte waren in vollkommene Unordnung geraten. Sämtliche gesellschaftlichen Strukturen waren in Auflösung begriffen. Die Nachrichtenmeldungen bestärkten lediglich Hanks Entschlossenheit, aus der Stadt abzuhauen, sobald die Sonne aufging. Aber warum sollte er eigentlich bis zum Morgengrauen warten? Der Himmel erhellte sich schon. Die Bestien mußten inzwischen auf dem Rückflug zu ihren Schlupflöchern sein, wenn sie vor Sonnenaufgang dort eintreffen wollten. Vielleicht konnte er früher als beabsichtigt damit anfangen, den Kleinbus zu beladen.


  Der erste Stapel Kartons stand schon zugedeckt auf dem Einkaufswägelchen. Hank entriegelte das Schloß und öffnete die Tür einen Spalt weit, um kurz hinauszulugen.


  Draußen lag jemand. Am linken Ende des Hausflurs ruhte in der Nähe der Aufzüge eine reglose Gestalt verkrümmt auf dem Boden. Sonst befand sich niemand in Sicht. Hank verließ die Wohnung, zog die Tür hinter sich zu, schloß ab und eilte, indem er das Einkaufswägelchen vor sich herschob, durch den Korridor, folgte der langen Spur verschmierten Bluts, die sich von seiner Tür bis zu der bewegungslosen Gestalt erstreckte.


  Es handelte sich um eine Frau. Hank zwang sich zum Hinschauen. Anhand dessen, was von ihr übrig war, ließ sie sich nicht erkennen. Ihr Körper war geschrumpft, verschrumpelt; die ganze unbekleidete Haut war zerpflückt, vollständig zernagt, aber sonderbar blutleer. Hank bewältigte ein Aufkommen von Übelkeit und sagte sich, daß es gut gewesen war, vergangene Nacht die Tür nicht aufgemacht zu haben; andernfalls wäre er jetzt womöglich genauso tot wie die Frau. Zu seiner Beruhigung wiederholte er mehrmals diesen Gedankengang, während er der Leiche den Rücken zugekehrt hielt und die Ankunft des Lifts abwartete.


  Hank fuhr herum, als er von links, vom anderen Ende des Flurs, ein bedrohliches Surren hörte. Dort hinten gab es zwei beschädigte Deckenleuchten, deshalb war es dunkel. Sehen konnte Hank nichts, aber er kannte das Surren. Flügel. Große Doppelpaare Libellenflügel. In den vergangenen Nächten hatte er sie häufig gehört. Und dann hörte er ein anderes Geräusch – das Zähnemahlen einer Freßwespe.


  Es schien ihm, als ob das Entsetzen ihm wie mit einer Faust auf die Blase schlüge. Zu früh! Verflucht noch mal, er hatte die Wohnung zu früh verlassen!


  Zurück zur Wohnung zu flüchten, war seine erste Anwandlung, aber da sah er in seiner Phantasie sich selbst, wie er vor der abgesperrten Tür stand und hektisch nach dem Schlüsselbund kramte, während die Freßwespe auf seinen Nacken zusauste, und er blieb, wo er stand, tippte pausenlos auf die ABWÄRTS- und die AUFWÄRTS-Tasten, auf alle Tasten, die irgendwie den Lift in diese Etage holen konnten.


  Das Summen gewann an Lautstärke, klang um so bedrohlicher, indem es sich näherte. Und dann sah er das Vieh, als es ins Licht flog, in einer Höhe von ungefähr eins achtzig schnurstracks durch den Flur auf ihn zuflattern. Die Zähne mahlten schneller. Starr vor Grauen stierte Hank dem Insekt entgegen, in seiner Kehle staute sich ein Aufbrüllen.


  Da bemerkte er ein anderes Geräusch – das Aufrollen der Lifttür. Hank sprang in die Aufzugkabine, zerrte den Einkaufswagen hinter sich her, hieb gleichzeitig die Finger auf die TUR-SCHLIESSEN-Taste. Die Freßwespe versuchte auf ihn einzuschwenken, kriegte aber im wahrsten Sinne des Wortes nicht die Kurve. Sie krachte gegen den Rand der offenen Tür und plumpste mit einem verbogenen, geknickten Flügel auf den Fußboden. Sie zuckte und zappelte, wirbelte wild auf dem Teppichboden des Hausflurs umher, surrte dabei zornig, während Hank wie besessen die ERDGESCHOSS-Taste drückte. Gerade als die Aufzugtür sich zu schließen anfing, gelang es der Freßwespe, ihren Flügel zu glätten, und sie schwang sich nochmals auf den Lift zu. Hank duckte sich, doch die Tür rollte zu, ehe das Tier ihn erreichte.


  Beide Hände auf seinen Magen gepreßt, in dem es rumpelte und rumorte, lehnte Hank sich zusammengekauert und verschwitzt an die Rückwand der Liftkabine, während sie abwärtsfuhr, und japste vor sich hin. Am liebsten hätte er sich nicht mehr vom Fleck gerührt. Er wäre am liebsten in diesem fensterlosen Stahlkasten geblieben und hätte auf den Tag gewartet. Aber er schob sich rücklings an der Wand hoch, stellte sich wieder auf die Beine. Er hatte vor, aus der Stadt zu verschwinden, und der Aufzug war schon unterwegs nach unten. Er mußte seine Vorräte in den Kleinbus bringen, bevor die Überlebenden der Nacht aus den Wohnungen zum Vorschein kamen und durch die Nachbarschaft wimmelten.


  Die Aufzugbeleuchtung trübte sich, ein Stoß erschütterte die Kabine, sie stockte. O Gott! Sollte er etwa hier festhängen?


  Da setzte der Lift sich wieder in Bewegung.


  Es gab gar keine Frage: Er mußte unverzüglich fort. Niemand konnte ahnen, wie lange die Stromversorgung noch funktionierte.


  Als sich im Erdgeschoß die Tür erneut öffnete, linste Hank ins Foyer. Es lag im Düstern. Die Leuchtkörper waren allesamt entweder defekt oder kaputt. Nicht nur die Lampen hatten Schäden davongetragen. Rechts von den Aufzügen sah Hank in der schwachen, vormorgendlichen Helligkeit, daß das dicke Glas des Hauseingangs und das Foyerfenster zertrümmert war, überall auf den Bodenfliesen verstreut blaugrüne Scherben schimmerten. Und neben den Resten der Haustür lag noch etwas.


  Verkniffen schielte Hank ins ungenügende, aber zusehends hellere Morgenlicht. Eine zweite Leiche. Er lauschte auf das Geräusch von Flügeln. Es blieb ruhig. Indem er tief einatmete, kippte er den abgestellten Einkaufswagen und rollte ihn vor sich zur Haustür. Bei dem Toten verlangsamte er. Diesmal war es ein Mann, kaum angenagt, aber ebenso mausetot wie totenbleich. Auch ihn erkannte Hank nicht. Ihm wurde bewußt, wie wenige seiner Nachbarn er kannte. Vielleicht war es so am besten. Er besah sich die geweiteten, glasig gewordenen Augen des Toten und schauderte zusammen.


  Wie bist du gestorben, Nachbar?


  Als er sich abwandte, hörte er ein Geräusch, etwas zwischen einem Schnalzen und einem Röcheln. Anscheinend drang es aus dem Leichnam. Während Hank ihn betrachtete, beobachtete er Zuckungen der Kehle, Regungen der Kiefer. Aber der Mann konnte unmöglich noch am Leben sein – nicht bei derartig erloschenen Augen!


  Und da klappte dem Mann der Mund auf, und Hank sah, wie sich darin etwas rührte. Nein, nicht mehr darin, es quoll heraus. Ein flacher, breiter, mit Zangen bewehrter Kopf, der dunkelbraun glänzte, wo er nicht blutrot war, gefolgt von einem gewundenen, fast eineinhalb Meter langen Körper mit dem Durchmesser einer Bierdose, der auf zahlreichen dünnen, gummiartigen Beinen kroch, die alle von Rot troffen.


  Eine Art von Riesentausendfüßler wrang sich aus dem Rachen der Leiche und hielt direkt auf Hank zu. Und zwar flink!


  Ein Aufkreischen entfuhr Hank, er floh rückwärts in den Hintergrund des Foyers. Er wich zurück, bis seine Waden gegen die an der Wand aufgestellte Sitzbank stießen, dann stieg er hinauf und versuchte die Wand zu erklettern.


  Aber das Ungetüm interessierte sich nicht für ihn. Es steuerte auf den Ausgang zu, trippelte über das zersplitterte Glas und auf die Straße hinaus. Ohne Zweifel machte es sich auf den Weg zum nächsten Schlupfloch.


  So etwas hatte Hank noch nie gesehen. Es mußte die neueste Ergänzung der Plage sein.


  Als er merkte, daß er sich wie eine alte Jungfer angesichts einer Maus benommen hatte, hüpfte Hank von der Sitzbank, lief zur Haustür und blickte ins Freie.


  Montagmorgen. Mittlerweile hätten die Straßen belebt, von Taxis, Autos und Lieferwagen verstopft sein müssen. Aber es war überhaupt nichts los. Nein, halt. Die Straße aufwärts sah er einen Käfer in der Größe einer Mülltonne, an dessen Kopf sich ein Paar garstiger Beißzangen spreizten; der Käfer tappte an der Ecke vorüber in Richtung Central Park. Gelegentlich sirrten Fluginsekten durch die Luft, flogen ebenfalls alle nach Westen. Von diesen Ausnahmen abgesehen, blieb die Straße leblos. Wohin war der Riesentausendfüßler verschwunden? Wie hatte er so schnell um die Ecke biegen können?


  Egal. Jetzt galt es zu handeln. Hank rannte ins Foyer zurück, seine Füße knirschten und schlitterten auf dem Glas, er schob den Einkaufswagen zum Kleinbus. In aller Hast lud er die Kartons in den Laderaum, dann beeilte er sich zum Aufzug. Er durfte nicht bummeln. Etliche Male würde er hinauf und hinab müssen, bis er alles im Kleinbus verstaut hatte.


  


  Auf der Schnellstraße nach New Jersey hatte er ungehinderte Fahrt. Er bekam kaum ein anderes Auto zu sehen. Hank hatte die meisten südwärtigen Fahrbahnen für sich.


  Er fragte sich, wieso sich nicht mehr Leute auf den Autostraßen befanden, bis er schlußfolgerte, daß wahrscheinlich inzwischen Benzinknappheit vorlag; alle Tankstellen, die er bisher passiert hatte, waren geschlossen gewesen. Und wohin hätte man schon gehen können? Den Nachrichtensendungen zufolge war überall gleichermaßen die Hölle ausgebrochen. Es mochte ein Graus sein, wo man sich aufhielt, aber genauso konnte es werden, daß man, ergriff man die Flucht, etwas viel Schlimmerem begegnete. Und wenn es dunkel wurde, bevor man ans Ziel gelangte? Also war es besser, man blieb, wo man stak, zog den Kopf ein und versuchte beisammenzuhalten, was man hatte.


  Während des Fahrens beschäftigten seine Gedanken sich wider Willen immerzu mit Carol. Wie seltsam, daß es einer Krise dieser apokalyptischen Ausmaße bedurft hatte, um zu verdeutlichen, wie wenig sie gemeinsam, was für eine oberflächliche Beziehung sie gehabt hatten. Merken hätte er es schon längst können, vor allem, wenn sie sich um das Thema Kinder stritten. Er hatte viele gewollt; Carol gar keine. In so eine Welt möchte ich keine Kinder setzen. Und natürlich war es nach Carols Wunsch gegangen.


  Hank mußte lächeln. Die Welt, in die sie keine Kinder hatte gebären mögen, war im Vergleich zur heutigen, veränderten Welt ein Paradies gewesen.


  Du hast wieder einmal recht behalten, Carol. Und du behältst ja gerne recht.


  Aber er hatte keine Absicht, sich von ihr zu trennen. Wenn er etwas ganz bestimmt war, dann treu. Sobald er unten an der Küste für sie ein Versteck gefunden hatte, würde er sie holen. Wohin sie fuhren, sollte sie allerdings erst merken, wenn sie eintrafen. Dann konnte sie es niemandem ausplaudern.


  Er erspähte das Schild für Ausfahrt 11: Aussichtsstraße Garden State. Dort mußte er von der Schnellstraße abfahren. Die Aussichtsstraße endete an der Küste, in Seaside Heights. Kurz hinter dem Schild stand ein zweites, das auf die Raststätte Thomas A. Edison aufmerksam machte. Darunter lehnte am Straßenrand eine Preßholzplatte, auf die jemand per Hand gepinselt hatte:


  


  WIR HABEN SPRIT


  AUCH DISEL


  


  Ja, aber könnt ihr auch schreiben?


  Hank schaute auf die Benzinuhr: Halbvoller Tank. Wahrscheinlich kassierten sie hier skandalöse Wucherpreise, aber wer konnte wissen, wann er das nächste Mal Gelegenheit zum Tanken hatte, falls überhaupt je wieder?


  Voraus sah er einen verbeulten Kombi von der Straße abbiegen und die Raststätte anfahren. Hank beschloß ihm zu folgen.


  Während er sich der Zufahrt zu den Zapfsäulen näherte, beobachtete er, wie einer der zwei mit Overalls bekleideten Tankwarte sich ans Beifahrerfenster des Kombi beugte. Gleich darauf richtete der Tankwart sich auf und winkte den Kombi durch.


  Vermutlich hat er zuwenig Geld, dachte Hank.


  Er lächelte und trat mit der Ferse gegen die Leinensäckchen, die unter dem Fahrersitz lagerten, so daß es klirrte. Er verfügte über etwas besseres als Geld. Silbermünzen. Edelmetall. Es hatte immer seinen Wert, egal wie die Zeiten standen, aber in schlechten Zeiten besonders. Und je übler sich die Zustände gestalteten, um so mehr war es wert.


  Er verringerte die Geschwindigkeit, griff nach unten, klaubte eine Handvoll Münzen heraus und schob sie in seine Tasche, prüfte nach, ob beide Wagentüren verschlossen waren und lenkte den Kleinbus auf die Spuren zu den Zapfsäulen.


  Die beiden Tankwarte hatten jeder einen sauberen Haarschnitt und das Kinn rasiert, einer war blond, der andere dunkelhaarig, beide hatten eine kräftige Statur und waren um die dreißig Jahre. Der Blonde stapfte herüber auf Hanks Seite.


  »Sie haben Benzin?« fragte Hank, indem er das Seitenfenster ein paar Zentimeter weit herunterkurbelte.


  Der Mann nickte. »Was können Sie außer Plastik- oder Papiergeld dafür geben?«


  Hank zückte seine Vierteldollars. »Die müßten was für Sie sein. Sie sind alle aus der Zeit vor neunzehnhundertvierundsechzig. Echtes Silber.«


  Der Blonde beguckte sich die Münzen, dann rief er den Dunkelhaarigen heran.


  »He, Ray. Er hat Silber. Wollen wir Silber?«


  Ray kam ans Beifahrerfenster. »Ach, ich weiß nicht«, meinte er. »Was können Sie sonst noch bieten?« erkundigte er sich durch die Scheibe.


  »Sonst nichts«, antwortete Hank.


  »Was haben Sie denn hinten drin?« fragte der Blonde.


  Das Gefühl beschlich Hank, in einer Falle zu sitzen. Er langte nach der Gangschaltung.


  »Dann lassen wir's halt.«


  Seine Hand bekam den Schalthebel nie zu packen. Beide Seitenfenster barsten einwärts, überschütteten Hank mit Glassplittern; von links sauste eine Faust herein und klatschte auf seine Wange, so daß Kaskaden greller Lichter durch sein Blickfeld flimmerten. Er hörte die Tür aufgehen und spürte, wie Finger sich in sein Haar und die Schulter krallten, ihn hinter dem Lenkrad hervorzerrten und dann rücklings aufs Pflaster schleuderten.


  Schmerz schoß in Hanks Wirbelsäule auf und nieder, während er sich auf dem Rücken hin- und herwälzte, um Luft rang, weil der Aufprall ihm den Atem geraubt hatte. Undeutlich drang ihm ins Bewußtsein, daß einer der Tankwarte einen Arm ins Fahrerhaus streckte, den Motor abschaltete und dann die Autoschlüssel zur Hecktür mitnahm. Er hörte, wie die Türflügel aufschwangen.


  »Du heilige Scheiße!« Das war Rays Stimme. »Gary! Sieh dir das mal an! Der Kerl fährt 'n vollgeladenen Karren.«


  Hank raffte sich hoch. Er empfand Entsetzen. Teils hätte er lieber das Weite gesucht, aber wohin? Welchen Sinn hätte es? Um von den Insekten unter freiem Himmel erwischt zu werden, sobald es dunkelte? Oder um zu verhungern, falls er irgendwo Unterschlupf fand? Nein! Er mußte seine Vorräte haben.


  Er wankte zum Fahrzeugheck und versuchte den linken Türflügel zuzuwerfen.


  »Das ist meins!« schnauzte er.


  Gary, der Blonde, drehte sich ihm zu, das Gesicht rot vor Wut, boxte mit den Fäusten so schnell, so wuchtig und in blitzartiger Folge so viele Male auf ihn ein, daß Hank kaum begriff, wie ihm geschah. Er wußte nur, daß er im einen Moment auf den Füßen stand, im nächsten Augenblick dagegen Schmerz ihm Schädel und Unterleib durchwütete und sein Gesicht auf den Asphalt der Fahrspur schlug.


  Er fing zu schluchzen an. »Ihr gemeinen Säue! Das sind meine Sachen.«


  Er hob den Kopf und spuckte Blut. Während seine Sicht sich allmählich klärte, erkannte er ein weißes Auto, das von der Aussichtsstraße auf die Tankstelle zufuhr. Er zwinkerte. Irgend etwas leuchtete auf dem Fahrzeugdach – eine blau-rote Blinkanlage. Und auf der Wagentür befand sich das Landeswappen. Ein Streifenwagen aus New Jersey.


  Gott sei Dank!


  Indem er stöhnte, erhob Hank sich auf die Knie und fing mit beiden Armen zu winken an.


  »Hilfe! Hier her! Zu Hilfe! Überfall!«


  Mit einem Quietschen der Bremsen stoppte der Streifenwagen neben Hanks Kleinbus, und ein hochgewachsener, angegrauter Polizist ohne Dienstmütze, im übrigen aber in prächtiger, grauer Uniform mit glänzendem Lederkoppel und Schulterriemen sprang heraus, ging zu den beiden Ganoven, die sich noch in die Hecktür beugten.


  »Hallo, Hauptwachtmeister«, sagte Ray. »Sehen Sie mal, auf was wir gestoßen sind.«


  »Wahrhaftig 'n Supermarkt auf Rädern«, fügte Gary hinzu.


  Der Polizist nahm die aufgestapelten Kartons in Augenschein.


  »Ganz bemerkenswert«, lautete sein Kommentar. »Sieht aus, als hätten wir wirklich 'n Fang gemacht.«


  »Sir«, quengelte Hank, der seinen Ohren nicht so recht traute, »diese Männer wollten mich ausrauben.«


  Der Polizeibeamte wandte sich um und schaute auf Hank hinab, maß ihn vernichtenden Blicks.


  »Wir beschlagnahmen Ihre Hamsterware.«


  »Sie gehören zu denen?«


  »Nein. Sie zu mir. Ich bin ihr Vorgesetzter. Ich habe diesen kleinen Kontrollpunkt eingerichtet, um Hamsterer- und Plünderergesindel zu schnappen, wenn das Gesocks durch die Gegend gurkt. Sie haben die Ehre, uns heute als erster ins Netz gegangen zu sein.«


  »Ich habe das ganze Zeug gekauft!« erwiderte Hank, indem er sich aufrappelte. Er schwankte, während er dastand wie ein Schößling im Sturmwind. »Zu so was haben Sie kein Recht!«


  »Da irren Sie sich«, widersprach der Polizeibeamte. »Ich habe vollauf das Recht. Hamsterer sind im Unrecht.«


  »Ich werde mich über Sie beschweren.«


  Das Lächeln des Polizisten glich weißem Eis. »Verziehen Sie sich, Kleiner. Hier in dieser Gegend bin ich die letzte Instanz. Seien Sie froh, daß ich Sie nicht umgehend erschießen lasse. Ihre Hamsterware wird unter den Menschen verteilt, die davon den größten Nutzen haben. Dafür werde ich sorgen, bis es an der Zeit ist, die Ordnung wiederherzustellen.«


  Hank mochte einfach nicht glauben, was ihm passierte. Es mußte etwas geben, das sich unternehmen ließ, irgend jemanden, an den er sich wenden konnte.


  Und da sah er, wie Gary einen Karton aufriß und eine Zellophantüte herausholte.


  »He, sieh mal einer an! Unmengen von Nudeln. Meine Lieblingssorte.«


  In diesem Moment rastete Hank aus. Er heulte auf, schüttelte die Fäuste und stürzte sich auf Gary.


  »Das gehört mir! Lassen Sie sofort Ihre Dreckfinger davon!«


  Er erreichte Gary aber nicht. Der Polizeibeamte vertrat Hank den Weg und hieb ihm den Unterarm ins Gesicht. Hank torkelte zurück, hielt sich die gebrochene Nase.


  »Verpissen Sie sich, Kleiner«, empfahl der Polizeibeamte ihm mit gepreßter, eisiger Stimme. »Schieben Sie ab, solang' Sie's noch können.«


  »Ich kann's ja nicht«, entgegnete Hank, der jetzt mörderische Furcht hatte. »Ich kann doch nirgends hin. Wir sind hier doch auf 'm platten Land. Unterm Fahrersitz habe ich zwei Säckchen Silbermünzen. Die dürfen Sie haben. Lassen Sie mir bloß meinen Wagen. Bitte!«


  Der Polizist griff nach dem Revolver in seinem Halfter. Er überlegte nicht, zögerte keine Sekunde lang. Mit raschem, routiniertem Bewegungsablauf zog er die Waffe und bog mit dem Daumen den Hahn zurück, indem er die Waffe hob und auf Hanks Gesicht zielte.


  »Du schnallst es einfach nicht, was?«


  Seine Augen widerspiegelten keinerlei innere Beteiligung, als er abzog. Hank versuchte sich zu ducken, aber zu spät. Er spürte, indem die Welt in unerträgliches grelles Licht zu zerplatzen schien, Schmerz durch seinen Schädel stechen, dann sank er in unermeßliche Finsternis.


  


  Hank wußte nicht, wie lange er mehrmals das Bewußtsein zurückerrang und es ihm wieder schwand, aber zuletzt fühlte er sich stark genug, um sich zu regen. Ihm war, als hätte sein Kopf das Dreifache der normalen Größe, und es pochte darin abscheulich, aber er zwang sich dazu, ihn anzuheben und sich umzuschauen. Die Bewegung verursachte in seiner linken Schädelseite glutheiße Pein, und er hatte das Empfinden, als ob die ganze Welt um ihn kreiste. Er überwand das Bedürfnis zu kotzen, schloß fest die Lider und hielt still. Und während er ruhig blieb, versuchte er sich daran zu entsinnen, was sich ereignet hatte.


  Er erinnerte sich ans Beladen des Wagens, an die Fahrt auf der Schnellstraße, ans Abbiegen zur Raststätte ...


  O Gott. Der Polizist. Ein Revolver. Der Schuß.


  Hank tastete nach seinem Kopf und befühlte behutsam dessen linke Hälfte. Dort befand sich über dem Ohr ein tiefer, feuchter Riß, und überall an der linken Seite von Kopf und Hals klebten Geklumpe und weicher Schorf.


  Aber er lebte. Die Kugel hatte seine Schädeldecke nur gestreift, allerdings eine tiefgefurchte Schramme durch die Kopfhaut gepflügt. Hank war schwach, ihm war flau und benommen, er litt an Beschwerden, wie er sie noch nie gehabt hatte, aber er lebte.


  Erneut machte Hank die Augen auf. Er begaffte den Boden, auf dem er lag. Ein paar Zentimeter unter seiner Nase hatte sich auf dem Asphaltpflaster eine Pfütze geronnenen Bluts gebildet. Die Augen auf die Blutlache geheftet, stemmte er sich weiter aufwärts, beugte unter sich die Knie, straffte dann den Oberkörper. Ein neuer Schwindelanfall veranstaltete nochmals mit ihm eine Karussellfahrt, doch als das inwendige Geeier abebbte, hatte er sich einigermaßen wieder in der Gewalt.


  Beiderseits standen grüne Metallbehälter: Müllcontainer. Zwischen ihnen hindurch konnte er in etwa vierzig Metern Abstand die Tankstelle der Raststätte erkennen. Jetzt war alles menschenleer. Keine falschen Tankwarte winkten Autos durch. Links ragte die Stuckfassade eines Gebäudes empor: das Restaurant.


  Man mußte ihn, weil man ihn für tot hielt, an diese Stelle geschleift haben, außer Sicht, um andere unglückliche Reisende ins Verderben zu locken.


  Hank biß gegen den Schmerz und das Übelsein die Zähne zusammen, richtete sich auf und spähte über die Müllcontainer. Die Raststätte lag völlig verlassen da. Hinter der Tankstelle erstreckte sich still und unbenutzt die Schnellstraße. Die Autos, die er drüben geparkt gesehen hatte, waren fort.


  So wie sein Kleinbus.


  Hank war zum Heulen zumute. Geschröpft. Von niemand anderem als Autobahnpolizisten! Herrgott, was spielte sich eigentlich ab auf der Welt? Die menschlichen Ungeheuer, die den hellen Tag unsicher machten, waren genauso greulich wie die nichtmenschlichen Schreckenswesen, die in der Nacht ihre Tyrannei ausübten.


  Nacht! Er schaute an den Himmel, den Horizont. Guter Gott, es wurde dunkel. In wenigen Minuten fingen die Geschöpfe an, aus ihren Löchern zu fliegen oder zu kriechen. Er durfte sich keinesfalls im Freien ertappen lassen.


  Deshalb hinkte er zum nahen Seiteneingang, dem Zutritt zur Imbißstube. Abgeschlossen. Er humpelte zum Vordereingang. Die gläserne Flügeltür war von außen mit einer Kette abgesperrt worden. Hank blinzelte hinein. Drinnen war alles verwüstet. Anscheinend hatte man das Haus durchstöbert und ausgeplündert, ehe man es zuschloß. Aber egal. Gegenwärtig sorgte Hank sich nicht um Essen. Er wollte nichts anderes als Zuflucht.


  Im abendlichen Dämmerlicht blickte er sich nach etwas um, mit dem er das Glas hätte einschlagen können – einen Stein, einen Papierkorb, irgend etwas. In der Nähe entdeckte er eine schwere Abfalltonne, doch wie sich erwies, war er außerstande dazu, sie wegzurücken.


  Mittlerweile der Panik nah, umkreiste er das Raststättenrestaurant, suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit zum Hineingelangen. Er hatte die Rückseite halb abgelatscht, da summte etwas an seinem Kopf vorbei, Hank hörte es im Vorüberfliegen mit den Kiefern mahlen. Dann das gleiche noch einmal. Aufgrund der inzwischen düsteren Lichtverhältnisse konnte er nicht sehen, was für Kreaturen sich da umhertrieben, aber er brauchte es auch nicht. Es waren Freßwespen. Schon ausgeflogen. Es mußte ein Schlupfloch im näheren Umkreis geben.


  Gebückt rannte er zu den Müllcontainern auf der andere Seite des Gebäudes. Vielleicht konnte er sich in einem davon verstecken – hineinsteigen und über sich den Deckel schließen. Unter Umständen fand er darin sogar einige Bissen zu essen in den Abfällen.


  Bei den Müllcontainern angekommen, erklomm er das erste Behältnis und sah, daß der Deckel fehlte. Ebenso verhielt es sich beim zweiten Behälter. Was nun?


  Als er sich hinabließ, verfing sein Fuß sich in einem Schlitz im Pflaster. Ein Gulli. Sein Fuß stand auf einem rostigen Abdeckgitter.


  Versuch's damit! sagte er sich, ging in die Hocke und rüttelte an dem viereckigen, an jeder Kante über einen halben Meter langen Gullideckel. Hinunterzusteigen wäre keine Schwierigkeit, falls er es fertigbrachte, den Deckel abzuheben.


  Noch ein Insekt sirrte vorbei, diesmal so dicht an Hank, daß der Luftzug ihm das Haar kräuselte. Eine Speerspitzen-Mücke.


  Indem er seine Kopfschmerzen mißachtete, die infolge der körperlichen Anstrengung zu wahrer Qual anschwollen, bemühte er alle seine restlichen, geringen Kräfte, um das Gitter zu entfernen. Das Eisen knirschte, ließ sich um einen, dann zwei, drei Zentimeter bewegen, dann mit einem Scharrgeräusch aus dem Rahmen schieben. Hank wuchtete es beiseite und rutschte ärschlings in die Dunkelheit der Gulliöffnung. Einen Meter tiefer landeten seine Füße im Wasser. Kein Problem. Es reichte nur wenige Zentimeter hoch. Hank reckte sich nach dem Deckel und zog ihn zurück auf den Einstieg. Sobald das Gitter sich mit einem Klirren in den Rahmen gesenkt hatte, sackte Hank zusammen und blickte hinauf zum Himmel.


  Oben war es dunkel, aber immer noch ein wenig heller als unten bei Hank. Während er zusah, wie das Funkeln eines einzelnen Sterns durch die Diesigkeit des Abendhimmels glimmerte, schwuppte eine fette Hängebauchfliege direkt über Hank auf den Gullideckel und versuchte sich hereinzuquetschen. Ihr Säuresack schmiegte sich auf das Gitter, quoll faltenweise in die Schlitze, doch das Tier war zu dick. Mit einem Aufbrummen der Verärgerung stob die Hängebauchfliege in die Höhe und strich ab.


  Hank hätte erleichtert sein müssen, heilfroh darüber, eine geschützte Deckung gefunden zu haben. Aber er merkte, daß er statt dessen schluchzte. Warum denn nicht? Niemand war da, der es hätte sehen können. Allein war er und verletzt – blutete noch schwach –, durchfroren, ausgelaugt und hungrig, hatte kein Essen, kein Geld, kein Fahrzeug, mußte sich in einem Kanalschacht verbergen, in dem dreckiges, abgestandenes Wasser ihm in die Turnschuhe sickerte. Er war jetzt wirklich auf einen Tiefpunkt abgesunken.


  Er entrang sich ein Lachen, das unheimlich den Kanal auf- und abhallte. Wenn mit sonst nichts, durfte er sich zumindest mit der Einsicht trösten, daß es nicht mehr mieser werden konnte.


  Zu seiner Rechten plätscherte etwas.


  Hank erstarrte und lauschte. Was war das? O Gott, was war das nur? Eine Ratte? Oder etwas Schlimmeres – etwas viel, viel Gefährlicheres?


  Er hob seine Füße aus dem Wasser und schob sie, indem er sich mit Rücken und Beinen an der Wandung Halt verschaffte, an der Gegenüberseite des Schachts ruckweise aufwärts, bis sein Körper zwischen den Wänden klemmte. Wenn nun etwas durchs Wasser kam, mußte es sich unter ihm hinwegbewegen. Er starrte rechter Hand ins Dunkel, konzentrierte sich mit Augen und Ohren auf irgendwelche Lebenszeichen.


  Doch konnte er nichts feststellen.


  Aber da gewahrte er links ein verstohlenes, hastiges Gehusche, das sich näherte ... Vielfältiges leises Trippeln und Trappeln ertönte, indem etwas auf Tausenden von Füßen durch die Betonröhren des Kanals auf Hank zukroch ... Nein, es mußten mehrere Exemplare dieses Etwas sein.


  Dann hörte er weiteres Platschen von rechts, das zudringlicher klang, vielfaches Geplatsche, eiliges und begieriges, eifriges, lebhaftes, wildes Geplitsche, das auf ihn zuflitzte, nahezu raste. Auf einmal war der Gulli voller Geräusche und Getümmel. Und alles rundum befand sich im Ansturm auf Hank.


  Er wimmerte vor Grausen, stellte die Füße zurück ins Wasser, legte oben die Handteller gegen den Kanaldeckel und lüftete ihn aus dem Rahmen. Doch ehe er ihn vollends hinausdrücken konnte, umklammerte ein Paar zangenartiger Greifscheren seinen rechten Fußknöchel. Er brüllte vor Schmerz und Entsetzen, aber er warf sich wie besessen gegen den Deckel. Ein zweites Paar Kneifer bohrte sich in seine linke Wade. Das Zupacken zog die Füße unter ihm weg, er fiel in dem Standwasser auf die Knie.


  Und da – in der schmalen Helligkeit, die von oben durchs Gitter eindrang – sah er sie: große, zangenmäulige Tausendfüßlerkreaturen der Sorte, wie er am Morgen im Foyer eine aus der Kehle des Toten hatte kriechen sehen. Sie tummelten sich in Massen in dem Kanal, eineinhalb bis zwei Meter, ja zweieinhalb bis drei Meter lange Exemplare waren es. Die vordersten Tiere hoben ihm die Köpfe entgegen, ihre Zangen schnippten. Hank hieb auf sie ein, versuchte sie zu verscheuchen, aber sie unterliefen seine Fäuste und verbissen sich in ihn, stachen die Eispickeln vergleichbaren Spitzen ihrer Kinnbacken in seine Arme und Schultern. Schmerz und Grauen waren zuviel für Hank. Seine Schreie gellten durch die Weitläufigkeit des von gierigen Wesen bevölkerten Kanals, während sie ihn auf den Rücken niederrissen. Sie zogen ihm die Arme überm Kopf lang und die Beine gerade, streckten ihn in der Kanalröhre regelrecht waagerecht aus. Kaltes Wasser tränkte seine Kleidung, gluckerte längs seines Rückgrats. Und dann sprangen noch mehr dieser Viecher auf ihn, wieselten über seinen ganzen Körper, ihre zahllosen Krallenfüße kratzten ihn, ihre Zangen rupften an seinen Kleidungsstücken, zerschlitzten sie Stoffschicht um Stoffschicht, als wären sie aus Seidenpapier, bis sie ihm selbst den letzten Fetzen vom Leib gezupft hatten, er nackt und naß, in die Länge gedehnt wie ein Ketzer auf der Streckbank, im Kalten lag.


  Aber auf einmal wichen sie von ihm ab, alle außer denen, die ihn festhielten, die drückten ihn beständig ins Wasser. Es wurde still im Kanal. Das Geplätscher und Geplatsche sowie das Gezuckel der Unzahl von Füßen verklang, bis die einzigen Laute in Hanks Ohren das Keuchen der eigenen, rauhen Atemzüge blieb.


  Was hatten sie mit ihm vor? Was waren das für ...?


  Da erscholl ein anderes Geräusch aus der undurchdringlichen Finsternis jenseits seiner Füße, ein schwerfälliges Gleiten, das nach Chitinhärte klang. Während es an Lautstärke zunahm, winselte Hank vor Furcht. Im Wasser fing er sich zu sträuben an, wehrte sich verzweifelt, um sich den Tausendfüßlern zu entziehen, aber die Zangen in seinen Armen und Beinen packten ihn um so fester, stocherten tiefer in seinem längst blutbesudelten Fleisch.


  Und dann sah er ihn im stets breiteren Lichtkegel, den der Schein des aufgegangenen Mondes in den Kanalschacht warf: einen Tausendfüßler wie die anderen, aber bedeutend größer. Sein Kopf hatte einen Umfang wie Hanks Rumpf, der Leib einen Durchmesser von gut fünfzig Zentimetern, so daß er das Kanalrohr halb ausfüllte.


  Hank schrie auf, als er schlagartig das Geschehen durchschaute. Die anderen, kleineren Widerlinge betätigten sich quasi als Drohnen oder Arbeiter, sie hatten ihn gefangen und hielten ihn für ihre Königin in Gewahrsam! Hank erneuerte seinen Widerstand, ohne auf den rasenden Schmerz in seinen Gliedmaßen zu achten. Er mußte sich befreien!


  Doch es gelang ihm nicht. Die Königin krabbelte, indem sie sich über die Leiber ihrer ergebenen Untertanen heranschob, zwischen Hanks Beine, so sehr er sich auch wand, bis ihr Kopf über seinem Brustkasten schwebte, musterte ihn aus ihren großen, schwarzen, aus vielen Facetten zusammengesetzten Augen. Stumm vor Schrecken sah Hank zwischen ihren enormen Kinnbacken einen bohrerähnlichen Stechrüssel. Langsam hob sie den Kopf und bog ihn über Hanks Unterbauch herab. Hank fand seine Stimmgewalt wieder und schrie von neuem, als sie den Stechrüssel tief in seinen Unterleib stieß.


  In seiner Mitte schien flüssiges Feuer zu entflammen, sich in seinen Brustkorb auszubreiten; es floß in seine Arme und Beine, entzog ihnen alle Kräfte.


  Gift! Er öffnete den Mund, um weiterzuschreien, aber das Nervengift beeinträchtigte als erstes seine Kehle, so daß er kaum mehr als ein überlautes, geächztes Ausatmen zuwege brachte. Als letztes schwand das Gefühl aus Hanks Händen, dann schien es ihm, als schwämme er; zwar lag er noch im Wasser, aber er konnte die Nässe nicht mehr spüren. Der letzte Anblick, den er vor Augen hatte, ehe er in einen Abgrund gesegneten Dunkels trudelte, war die grauenvolle Tausendfüßlerkönigin, deren Maul noch mit dem Stechrüssel in seinem Fleisch stak.


  


  Hank war sich unsicher, ob er wachte oder träumte. Allem Anschein nach war er wach. Ringsherum hörte er Geräusche, er bemerkte einen muffigen, bitteren Geruch und außerhalb seiner Lider wachsende Helligkeit, doch blieb es ihm verwehrt, die Lider aufzuklappen. Und er konnte nichts fühlen. Ebensogut hätte er gar keinen Körper mehr haben können. Wo war er? Was ...?


  Und dann erinnerte er sich. Die Tausendfüßler ... ihre Königin ... Seiner Kehle wollte sich ein Aufschrei entringen, doch es gelang ihm nicht. Wie sollte man schreien, wenn man den Mund nicht aufmachen konnte?


  Nein. Alles war ein Traum gewesen. Das alles war nichts als ein Traum gewesen – die Löcher, die abscheulichen Flugwesen, sein Einlagern der Vorräte, daß Carol ihn sitzengelassen hatte, die Raststätte, der Autobahnpolizist, die Pistole, der Schuß, die Tausendfüßler ... Ein langer, widerwärtiger Alptraum. Aber jetzt hatte er endlich ein Ende. Nun erwachte er.


  Könnte er bloß die Augen offen, dann sähe er die vertrauten Risse in der Schlafzimmerdecke. Und er könnte den Alptraum hinter sich lassen. Er könnte sich bewegen, einen Arm strecken und Carol berühren.


  Die Augen. Seine Augen verkörperten den Schlüssel zum Überwinden des Alptraums. Er konzentrierte sich auf die Lider, lenkte seine gesamte Willens- und Tatkraft auf sie. Und langsam, ganz allmählich, regten sie sich. Er fühlte die Bewegung nicht, aber er sah einen Streifen Licht, schmal wie eine Messerklinge, in seine Augen dringen, fahle Helligkeit, ähnlich wie das erste Dämmergrau der Morgenfrühe.


  Ermutigt verdoppelte er seine Bemühungen. Die Aufhellung seines Blickfelds schritt fort, indem die gummiartige Substanz, die die Lider verklebte, sich dehnte, und als sie zerriß, fiel ihm das Licht endlich voll in die Augen. Aber es war nicht der Strahlenglanz der Morgensonne, sondern eine schwache, diffuse Art von Licht. Er sperrte die Lider so weit auf, wie es ging, und durch den schmalen Schlitz, den er so schuf, sah er die verwaschene Helle Gestalt annehmen, sich in Umrisse und Farben zergliedern. Nebelhafte Konturen. Klägliche Farben. Meistens Grautöne. Seine Pupillen verengten sich, machten schärfer, was er sehen konnte.


  Er blickte an einem Körper hinab. Seinem Körper, der nackt auf dem Bett lag, dem Bettzeug. Alles war etwas undeutlich, aber er kannte ja den eigenen Körper. Gott sei Dank, es war tatsächlich nur ein Traum gewesen. Er wollte den Kopf nach links wenden, der Lichtquelle zu, aber sein Hals drehte sich nicht. Wieso konnte er sich nicht bewegen? Jetzt war er doch wach. Er müßte sich zu rühren imstande sein. Er rollte die Augäpfel nach links. Dort mußte irgendwo das Schlafzimmerfenster sein. Könnte er nur ...


  Halt ... Die Wände ... Die Decke: gewölbt. Beton. Überall Beton! Und das Licht ... Es stammte von oben. Es gelang ihm, seine Lider noch einen Millimeter weiter zu öffnen. Dort gab es kein Fenster ... Das Licht kam durch ein Gitter in der Betondecke.


  Der Schrei, der vorhin in seiner Kehle erstickt war, versuchte sich erneut Bahn zu brechen, freizugurgeln, blubberte gegen den Rachen, reizte die Stimmbänder.


  Hier war nicht das Schlafzimmer. Er lag in dem Rohr – dem Kanalrohr! Er hatte keinen Traum gehabt. Es war Realität. Wirklichkeit!


  Hank widerstand der Panik, rang sie nieder, fing einen Versuch an, klar nachzudenken. Er lebte noch. Das durfte er nicht vergessen. Noch lebte er, und es war Tag. Die Wesen aus den Erdlöchern hielten während der Tageszeit Ruhe. Sie verbargen sich vor dem Sonnenschein. Er mußte überlegen, sich Abhilfe einfallen lassen. Im Planen war er immer gut gewesen.


  Er heftete den Blick noch einmal auf seinen Körper. Inzwischen war seine Sicht deutlicher geworden. Er beobachtete das sanfte Heben und Senken seiner spärlich behaarten Brust, das an Gezeiten erinnerte, und weiter unten, auf seinem Bauch, erspähte er die blutige Wunde, wo die Tausendfüßlerkönigin ihn gestochen und ihm ihr Gift eingespritzt hatte. Offenbar war das Nervengift noch wirksam, lähmte seine willensabhängige Muskulatur, während es auf Herz und Lungen keinen Effekt ausübte. Aber er unterlag dem Einfluß des Giftes nicht vollkommen. Er hatte die Lider öffnen können, oder etwa nicht? Er konnte die Augäpfel bewegen, oder nicht? Was mochte er außerdem zu bewegen fähig sein?


  Er wandte den Blick von der Bauchwunde und suchte mit den Augen seine Hände. Sie ruhten schlapp, die Handflächen nach oben gekehrt, an seinen Seiten. Er betrachtete seine unteren Gliedmaßen. Sie waren unversehrt, leicht gespreizt, die Zehen wiesen nach außen. Er hätte jemand sein können, der sich gerade ein Sonnenbad gönnte. Sein ganzer Körper gab ein Musterbild der Entspannung ab ... allerdings der Entspanntheit völliger Paralyse. Hank lenkte den Blick auf einen Arm und schaute daran entlang bis zur Hand hinab. Falls er es schaffte, einen Finger zu regen ...


  Und da bemerkte er das Gespinst. Es umfing ihn rundum, zog sich nach allen Seiten hin, hatte eine Kreuz- und Quermusterung wie eine Mullbinde. Von jedem Arm und Bein führte es wie ein überstarkes Spinngewebe an die Wandung des Kanalrohrs, wo es mit einem an den Beton geschmierten Klumpen von etwas ähnlichem wie dem Augenschein nach klebriger Gallerte verschmolz. Hank stierte so weit abwärts, wie es ihm seine Sehschlitzperspektive erlaubte, und begriff, daß er nicht in dem Kanalrohr lag; er hing darin. Aus der horizontalen Position seines Körpers schlußfolgerte er, daß man ihn in ein Gewebe eingesponnen hatte, das Ähnlichkeit mit einer Hängematte aufwies und den Durchmesser des Kanalrohrs durchspannte.


  Hank bewunderte selbst die kühle Sachlichkeit seiner Überlegungen, während er seine Situation durchdachte. Er befand sich in Gefangenschaft, war nicht nur gelähmt, sondern zudem fest und sicher eingewoben und angeleimt. Allerdings hatte die Gespinst-Hängematte für ihn durchaus ihre Vorteile. Ein längerer, beständiger Kontakt mit dem eisigen Boden hätte es seinem Körper sehr erschwert, die Temperatur beizubehalten; ferner hielt das Gewebe ihn über dem Wasser, verhinderte so, daß sein Fleisch infolge dauernder Nässe litt und aufquoll.


  Er saß in nahezu buchstäblichem Sinn auf dem Trockenen – aber gleichzeitig war er durch Lähmgift handlungsunfähig sowie zusätzlich gewissermaßen gefesselt und geknebelt.


  Aufgehängt wie eine Rinderhälfte.


  Dieser letzte Gedanke traf ihn mit der Gewalt eines Vorschlaghammers. Das war es! Er sollte als Futter dienen! Ihm war eine Art von Konservierungsmittel eingespritzt worden, damit er nicht vergammelte, und dann hatte man ihn lebendig weggehängt. Um irgendwann, wenn oben die Auswahl an Beute mager werden sollte, auf ihn zurückgreifen und nach Bedarf verzehren zu können.


  Abermals bezwang er die wieder aufsteigende Panik. Panik half ihm nicht weiter. Seinen Körper hatte man schon gelähmt. Sich nun durch Furcht auch noch den Verstand lahmlegen zu lassen, würde alles nur verschlimmern. Doch die eine kalte, harte Tatsache setzte ihm trotz aller Selbstbeherrschung schwer zu: Ich bin Futter.


  Der pflichtvergessene Autobahnpolizist hätte sich wahrscheinlich darüber halb totgelacht: Der Hamsterer zum Hamstergut geworden. Diese Ironie hätte sogar Carol zu goutieren gewußt.


  Ich lebe, sagte sich Hank. Ich kann mit diesem Viehzeug fertigwerden.


  Er kannte ihr Verhaltensmuster. Höchstwahrscheinlich verpennten sie den ganzen Tag und wagten sich erst abends an die Oberfläche, um während der Nachtstunden auf Jagd zu gehen. Letztere lieferten ihm die Gelegenheit zur Flucht.


  Als allererstes mußte er wieder Herr des eigenen Körpers werden. Seine Lider und Augäpfel gehorchten ihm inzwischen so wie vorher. Als nächstes mußte er sich um die Hände kümmern. Sie brauchte er am nötigsten, wenn er freikommen wollte. Zunächst um einen Finger. Er beschloß, mit dem Zeigefinger der Rechten anzufangen, seinen Willen und seine inneren Kräfte auf dieses Glied auszurichten, bis er es bewegen konnte. Dann gedachte er das gleiche mit dem nächsten und dem übernächsten Finger zu tun, bis er die Fähigkeit zurückgewonnen hätte, die Hand zur Faust zu ballen. Und danach wollte er auf die gleiche Weise mit der Linken vorgehen. Er starrte seinen Zeigefinger an, begrenzte durch Verkneifen der Augen die Sicht gänzlich auf ihn, als bestünde seine Welt restlos nur noch aus diesem einen Glied, kanalisierte seine vollständige inwendige Kraftfülle hinein.


  Und da reagierte es.


  Oder nicht? Das Zucken war beinahe unmerklich gewesen, so minimal, daß es sich um eine Täuschung infolge der unzureichenden Lichtverhältnisse gehandelt haben mochte. Oder Wunschdenken.


  Aber es hatte sich gerührt. Bei diesem Gedanken mußte er bleiben. Es hatte sich bewegt. Er errang die Herrschaft über seinen Körper zurück. Er würde aus diesem Kanal entfliehen.


  Mit wachsender Zuversicht verdoppelte er seine dem unfügsamen Glied gewidmeten Anstrengungen.


  


  Am Abend war Hank völlig ermattet, gestattete sich aber keinen Schlaf.


  Wie hätte er sollen? Mit Herabsinken der Dunkelheit war es im Kanal erneut lebhaft geworden. Zuerst war verhuschtes Geraschel hörbar geworden, dessen Töne rings um ihn durch den Kanal geisterten, das nach und nach jedoch anschwoll zu den lauten Mißklängen des Schnappens wie Krummdolche spitzer, harter Kinnbacken, deren Geklicke massenhaftes Scharren ungezählter, chitinöser Füße auf dem Beton kontrapunktierte wie ein Taktschlag des Hungers; dann waren die geschmeidigen Leiber, die dünnsten so dick wie sein Oberarm, die größten so umfänglich wie sein Oberschenkel, im Lichtschein des aufgehenden Mondes, der schräg durch den Gullideckel herableuchtete, nur schwach und vage unterscheidbar, von links und rechts auf ihn zugeschlängelt, unter ihm durchs Wasser gepatscht, dicht über ihm unter der Decke des Kanalrohrs entlanggewandert, hatten ihn aber gar nicht beachtet, während sie vorbeistrebten, sich über und unter ihm ebenso wie an seinen beiden Seiten mit schauerlicher Anmut, die der Schwerkraft zu trotzen schien, träge dahinwälzten, das Hellgrau des Betons als ineinander verwickelte, verschlungene Horden schwärzten, den Mond verdüsterten, als sie gegen den geschlossenen Deckel andrängelten.


  Hank hörte Geknirsche, ein Geschramme, dann ein Klingen von Metall, als der Kanaldeckel oben aufs Pflaster schepperte. Unverzüglich erfaßte eine Veränderung die Tausendfüßler. Ihre Laschheit verflog, gierige Hast packte sie, indem sie sich hinauswanden, in rasereiartigem Verlangen, sich an dem nächtlichen Jagdtreiben auf der Oberfläche zu beteiligen, aneinander hochzogen, in wirrem Drunter und Drüber durcheinander und ins Freie flitzten.


  Ein Weilchen später hatte auch das letzte Exemplar sich nach draußen gezwängt. Wieder schien der Mond, und Hank war allein.


  Nein ... Nicht allein. Da kam noch etwas. Etwas Großes. Hank wußte, was es war, ohne es zu sehen. Und wenige Augenblicke darauf erschien über ihm der große Zangenschädel der Königin und verharrte, schaukelte von einer zur anderen Seite.


  Nicht noch einmal. O nein, gütiger Gott, nicht noch einmal!


  Seit dem Morgen hatte er sich unablässig abgemüht, um die Gewalt über seine Gliedmaßen zurückzuerlangen und den längsten Teil des Tages hindurch war seine Schinderei allem Anschein nach aussichtslos gewesen. Ganz gleich, wie nachdrücklich er sich darauf konzentrierte, er hatte den Eindruck gehabt, daß sein Körper sich seinem Willen schlichtweg nicht mehr beugen mochte. Doch er hatte sich hartnäckig fortwährend abgerackert, und als das Tageslicht zu weichen anfing, machten sich kleine Erfolge bemerkbar. Ihm waren Zuckungen in den Muskeln seiner Arme und Beine sowie des Unterbauchs aufgefallen. Entweder ließ die Wirkung des Giftes nach, oder sein Stoffwechsel schied es allmählich aus. Wie es zuging, war egal. Er erhielt die Herrschaft über seinen Körper zurück – das zählte, sonst nichts.


  Aber seine gesamte Abmüherei wäre vergeblich, falls die Tausendfüßlerkönigin ihm eine frische Dosis Nervengift verpaßte.


  Sie tat nichts, verhielt sich, den Kopf über Hank, weitgehend passiv. Empfand sie irgend etwas als verdächtig?


  O Gott, o Gott, o Gott, o Gott!


  Den ganzen Tag lang hatte er mittels seines Willens seine Muskeln zu zwingen versucht, sich zu bewegen; jetzt hoffte er inständig, daß sie reglos blieben. Ein Zucken, ein Zittern, ein winziger Ruck, und sie würde nochmals den Stechrüssel in seine Eingeweide bohren, und dann wäre er soweit wie zuvor.


  Für eine Zeitspanne, die eine Ewigkeit zu dauern schien, beobachtete sie ihn, dann fing sie sich wieder zu rühren an ...


  Nein!


  ... neigte den Kopf auf seinen Bauch herab ...


  Nein!


  ... und schob sich an ihm vorbei. Sie kroch über ihn hinweg, ihre kleinen, harten Füße streiften die Haut seines Unterleibs. Spüren konnte er es nicht, doch er sah, wie dort seine Muskeln vor Abscheu bebten und sich wellten, und er hoffte, daß sie es nicht wahrnahm.


  Sie merkte nichts. Schließlich entschwand ihre schier unendliche Länge aus seiner Nähe, sie tastete sich durch den offenen Gulli hinaus in die Nacht.


  Jetzt war er allein. Nun war der Zeitpunkt zum Handeln da.


  Er machte Anstalten, Arme und Beine emporzustemmen, als gälte es Eisenketten zu sprengen. Zu seiner Freude sah er, wie sich durch die Anstrengung die Muskeln wölbten. Seine Finger bewegten sich nicht, die Hände ballten sich nicht zu den rebellischen Fäusten, die er sich wünschte, aber er konnte mitverfolgen, wie an den Innenseiten seiner Arme die Adern sich verdickten, indem Blut durch die widerspenstige Muskulatur kreiste, wie um die Wunde in seinem Leib, während er sich aufzusetzen versuchte, die Bauchmuskeln sich spannten und schwollen.


  Aber nichts geschah. Immer schroffer traten seine Venen und Arterien hervor, dehnten sich unter der Hülle seiner Haut, und sein Bauch wogte wie der Atlantik bei Hurrikan, aber Hank beobachtete keine Zeichen willentlicher Bewegung, sondern nur Chaos.


  Und dann fiel sein Blick auf die Wunde unterhalb seines Nabels. Dort bewegte sich etwas. Irgend etwas wibbelte darin. Der seit dem Morgen unausgestoßene Schrei verröchelte noch einmal in Hanks ungehorsamer Kehle, als ein Paar schmaler, schwarzer Kneifer, nicht länger als einen Zentimeter, an die Luft drängte. Es folgte ein glänzend-dunkelbrauner Kopf mit Facettenaugen. Der Tausendfüßler zögerte, äugte umher, der Blick der gefühllosen, schwarzen Augen streifte Hank, dann zog er mit einem saftigen Schlupp den langen, vielbeinigen Leib aus der Wunde. Rasch erschien eine zweite, gleichartige Kreatur. Und eine dritte.


  Hanks davor unbeweglicher, störrischer Körper regte sich jetzt ganz von selbst, verdrehte sich und bäumte sich auf, beulte sich aus, Konvulsionen durchschlotterten ihn, es schlackerte ihn in der Gespinst-Hängematte auf und ab, hin und her, während die Venen und Arterien übers zumutbare Maß ihrer Dehnbarkeit hinaus belastet wurden und platzten, noch mehr zangenköpfige Tausendfüßlerleiber sich herauswanden.


  Da klinkte in Hanks Verstand irgend etwas aus. Er konnte fast hören, wie die Grundfesten seiner Geistesklarheit zu zerspringen und wegzusacken anfingen. Und das war nur gut so. Er begrüßte seinen seelischen Zusammenbruch.


  Ja. Er war ihm willkommen. Daraus ergab sich für ihn eine völlig neue Perspektive. Droben an der Oberfläche starb alles. Starb und verweste. Hank nicht. Ganz und gar nicht. Hank lebte und durfte durch diese seine Kinder am Leben bleiben.


  Endlich war er Vater geworden.


  Könnte ich bloß weinen!


  So lange hatte er es sich gewünscht. Jetzt war es soweit. Seine Kinder waren da. In seinem Innern waren sie herangewachsen. Hatten sich von ihm ernährt. Ihn zu einem Teil ihrer selbst gemacht. Durch sie würde er weiterleben, während alle anderen – inklusive das Bullenschwein und seine fiesen Handlanger – sterben mußten.


  Könnte ich wenigstens lachen!


  Voller Stolz sah er zu, wie noch Dutzende seiner Kinder sich zur beengten Hülse seines Körpers herausplackten, in ungestümer Ausgelassenheit auf seiner Haut umherschwärmten. Wie schön, sie frei und munter zu sehen, zu erleben, wie sie, alle so um die dreißig Zentimeter lang, ihre schlanken Leiber räkelten, Kräfte sammelten, bevor sie die Erdoberfläche aufsuchten und sich der Großen Jagd anschlossen. Einige von ihnen zankten, schrabbten und pieksten sich gegenseitig mit ihren Kneifern.


  Kein Gekabbel, Kinder. Spart euch das für oben auf.


  In diesem Moment verließen noch zwei seinen Körper durch die Halsseiten, schleiften Überreste der Arterien hinter sich her, die sie durchquert hatten. Sie reckten sich empor und wandten sich nach ihm um, wiegten sich vor ihm wie Kobras vor einem Schlangenbeschwörer.


  Ja, meine Kinder, hätte Hank gerne zu ihnen gesagt, ich bin euer Papi, ich bin unheimlich stolz auf euch. Ich möchte, daß ihr ...


  Da bogen sie die Leiber zurück und schossen ohne Warnung vorwärts, jeder grub gierig einen Zangenkopf in ein Auge Hanks.


  Nein! wollte er rufen. Ich bin euer Papi. Ihr dürft doch euren Papi nicht blenden! Wie soll er zuschauen, wie ihr aufwachst, wenn ihr seine Augen vernascht?


  Aber sie waren unartige Kinder und hörten nicht auf ihn. Sie fraßen sich zügig immer tiefer.


  Könnte ich nur schreien!
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  Ich leide an diesen hartnäckigen Schlafstörungen, die mir das Leben verleiden, aber ich will sie behalten. Junge, ich will sie behalten. Sie reichen zwanzig Jahre zurück, bis nach Vietnam. Zu den Gräbern.


  Im Dschungel verschlechtert sich der Zustand von Leichen verdammt schnell. Man hat nur ein paar Stunden, ehe die Leichenstarre einsetzt und sie unhandlich werden, sich nur mit Mühe in einen Sack stopfen lassen. Zu diesem Zeitpunkt fangen sie an, grün zu werden, wenn sie vorher weiß oder gelb waren, obwohl man von der Haut nicht mehr viel sieht. Dafür sieht man jede Menge Ungeziefer, vor allem Ameisen. Danach werden sie schwarz und fangen an zu stinken.


  Sie blähen sich auf und platzen.


  Man sollte meinen, daß die Ameisen und Kakerlaken und Käfer und Tausendfüßler dann das Interesse an ihnen verlieren, aber so ist es nicht. Erst wenn sie am schlimmsten aussehen und riechen, wird's den Käfern zuviel, da werden sie plötzlich pingelig und machen sich auf die Suche nach einer Pizza. Nur die Fliegen bleiben. Legen ihre Eier ab.


  Das Komische ist, wenn sie nicht gerade ein großes Tier erwischt, das sie zerfleischt, hat man selbst nach einer Woche noch mehr als ein Skelett vor sich, sogar eine Art Gesicht. Aber keine Augen. Hin und wieder kam uns so eine unter. Nicht sehr oft, da Soldaten normalerweise nicht allein sterben und lange herumliegen, aber manchmal. Wir nannten sie die ›Trockenen‹. Unter der Haut und im Innern waren sie natürlich noch feucht, aber ansonsten waren sie wie eine in der Sonne getrocknete Mumie.


  Wenn man den Leuten erzählt, daß man zum Gräberdienst gehört, ›Gräber‹, denken sie, daß man den schlimmsten Job macht, den die Army zu vergeben hat. Man steht den ganzen Tag da und öffnet die Leichensäcke, zerbricht sich den Kopf darüber, welche Teile wohl zu welcher Erkennungsmarke gehören – nicht daß es normalerweise irgendeine Rolle spielt –, näht sie mit einer großen Nadel zusammen, registriert die Brieftaschen und den Schmuck, klaut ihnen das Dope aus der Tasche, legt sie in den Sarg, versiegelt den Sarg und erledigt den Papierkram. Wenn man genug Särge zusammen hat, karrt man sie zum Flughafen. Die erste Woche ist sicher nicht so angenehm. Aber nach hundert oder so, wenn man sich an den Gestank und die gruselige Atmosphäre gewöhnt hat, kommt man zu der Überzeugung, daß es verdammt viel besser ist, einen Leichensack zu öffnen als selbst drin zu liegen. ›Gräber‹ arbeiten immer an sicheren Orten.


  Da ich ein paar Jahre College hinter mir hatte – Vorbereitung zum Medizinstudium –, bekam ich ein paar der interessanteren Jobs. Captain French, der als Pathologe der eigentliche Chef der Truppe war, nahm mich immer mit an die Front, wenn er eine Leiche vor Ort untersuchen mußte, was aber nur höchstens einmal im Monat vorkam. Ich mußte dann eine .45er in einem Schulterhalfter tragen, kam mir dabei wie ein echt harter Kerl vor. Habe sie niemals benutzt, bin auch nie selbst getroffen worden, abgesehen von diesem einen Mal.


  Es war eine verrückte Zeit. Schon komisch, was man so erlebt und was in der Erinnerung so hängenbleibt.


  Wenn wir nach draußen mußten, dann handelte es sich normalerweise um einen Kriminalfall, wie bei diesem Offizier, der möglicherweise von seinen eigenen Männern erschossen oder sonstwie umgebracht worden war. Wir machten ein paar Fotos und befragten ein paar Leute, und dann schleppte Frenchy den steifen Leichensack zur Autopsie heran, um nachzusehen, ob die Kugeln von Amerikanern oder Vietnamesen stammten. (Nicht daß es ein Beweis gewesen wäre. Der Vietcong klaute unsere Waffen, und unsere Jungs benutzten die nordvietnamesischen AK-47er, wenn sie uns in die Hände fielen. Sie waren zuverlässiger und treffsicherer als das M-16. Beide Seiten bewiesen das immer wieder.) Normalerweise schrieb Frenchy einen Bericht, und das war es dann. Einmal mußte er vor einem Kriegsgericht aussagen. Der Junge war schuldig, bekam aber nur lebenslänglich. Der Offizier war ein richtiges Arschloch gewesen.


  Jedenfalls bekamen wir gegen fünf Uhr nachmittags den Anruf, uns diese Leiche vor Ort anzusehen. Frenchy wollte es auf den nächsten Tag verschieben, da es bereits dunkel wurde und wir sonst über Nacht draußen bleiben mußten. Der Kerl, mit dem er sprach, war allerdings ein Major und offenbar stolz darauf, und er ließ nicht mit sich reden. Ich packte ein paar Captagon und Bier und einige Feldflaschen in zwei Rucksäcke, an denen bereits Decken und Luftmatratzen hingen. Legte noch ein Magazin mit .45er Munition und ein paar Handgranaten dazu. Ging los und organisierte einen Jeep, während Frenchy seine Sachen zusammenpackte und sich überzeugte, daß Doc Carter nüchtern genug war, um die hereinkommenden Leichen zu zählen. (Eigentlich war Doc Carter der Boß, aber er kümmerte sich kaum um den Job.)


  Ich fuhr uns dann zu der angegebenen Stelle, und siehe da, ein Hubschrauber erwartete uns mit stillstehenden Rotoren. Eigentlich hätte ich den Braten riechen müssen. Wir haben keine besonders hohe Priorität, und es ist nicht leicht, so kurz vor Sonnenuntergang einen Hubschrauber zu bekommen. Sie halfen uns sogar, unsere Ausrüstung zu verstauen. Und schon waren wir in der Luft und unterwegs.


  Ich bin nie so oft mit Helikoptern geflogen, um mich daran gewöhnen zu können. Kontum sah in der untergehenden goldroten Sonne fast hübsch aus. Ich mußte allerdings zwischen zwei Flammenwerfern sitzen, was mich nicht gerade beruhigte. Der Bordschütze rauchte. Auf den Tanks der Flammenwerfer stand RAUCHEN VERBOTEN.


  Wir flogen schnell und tief auf die Berge im Westen zu. Ich hoffte, daß eine der großen Feuerbasen dort oben unser Ziel war, dachte, daß ich besser schlafen würde, wenn ein paar hundert Mann in der Nähe waren. Aber von wegen. Als der Hubschrauber langsamer wurde und der Lärm der Rotorblätter sich zu einem Wusch-Wusch-Wusch vertiefte, war, so weit das Auge reichte, keine Lichtung zu erkennen. Überall dichter Dschungel. Dann zeigte uns eine purpurne Rauchfahne ein helikoptergroßes Loch im Blätterdach. Der Pilot ließ die Maschine zentimeterweise sinken, knickte Zweige ab. Ich war mir der Flammenwerfer überdeutlich bewußt. Wenn er einen dicken Ast erwischte, waren wir nur noch Schmorbraten.


  Als wir gelandet waren, entluden vier Burschen in rasender Eile unsere Ausrüstung und die Flammenwerfer und ein paar Kisten Munition. Sie brachten zwei verwundete Soldaten und einen Klienten an Bord und sorgten dafür, daß der Helikopter schleunigst verschwand. Klar, er würde ihre Position verraten. Einer von ihnen wies uns an, zu warten; er mußte den Major holen.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Frenchy.


  »Mir auch nicht«, sagte ich. »Verschwinden wir.«


  »Ein Außenposten mit einem Major und zwei Flammenwerfern kann nur richtigen Krieg bedeuten.« Er zog seine .45er und musterte sie, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Weißt du, aus welchem Ende die Kugeln herauskommen?«


  »Scheiße«, sagte ich und wühlte im Rucksack nach einem Bier. Ich gab Frenchy eins, und er schob es in seine Seitentasche.


  Rechts von uns eröffnete ein Maschinengewehr das Feuer. Frenchy und ich warfen uns in den Dreck. Drei Granaten explodierten. Jemand schrie, dem ein Ende zu machen. Ein anderer schrie zurück, er würde was sehen. Wieder das Maschinengewehr. Wir versuchten, noch tiefer in Deckung zu gehen.


  Dann kommt dieser alte Sack heran, in den Dreißigern, verärgert dreinblickend. Der Major.


  »Ihr da – aufstehen. Was ist mit euch los?« Er wollte uns verarschen.


  Frenchy stand auf, klopfte den Dreck von seiner Uniform. Wir hatten die einzigen sauberen Monturen in dreißig Kilometern Umkreis. »Captain French, Gräberdienst.«


  »Oh«, sagte er sichtlich unbeeindruckt. »Sichern Sie Ihre Ausrüstung und folgen Sie mir.« Er brauste wie ein mächtiges Dschungelschiff davon. Frenchy verdrehte die Augen, und wir schulterten unsere Rucksäcke und folgten ihm. Ich wußte nicht, ob ›Sichern Sie Ihre Ausrüstung‹ bedeutete, die Sachen mitzunehmen oder zurückzulassen, aber Budweiser war unter Brüdern ein begehrtes Sammlerstück, und hier draußen gab es eine Menge sammelwütiger Brüder.


  Wir marschierten viel zu weit. Ich meine, ein paar hundert Meter. Das bedeutete, daß sie verdammt weit verstreut waren. Mir gefiel der Gedanke überhaupt nicht, hier die Nacht zu verbringen. Das gottverdammte Maschinengewehr hämmerte wieder los. Der Major blickte verärgert drein und brüllte: »Sergeant, bringen Sie gefälligst Ihre Leute zur Räson!«, und der Sergeant wies den Maschinengewehrschützen an, mit der Scheiße aufzuhören, und der Maschinengewehrschütze informierte den Sergeanten, daß da draußen ein beschissenes Schlitzauge war, und dann feuerte jemand was Großes ab, wie eine Claymore, und dann brüllten alle durcheinander. Frenchy und ich küßten den Boden. Ich hörte, wie eine Kugel über meinen Kopf hinwegpfiff. Der Major lehnte an einem Baum, blickte gelangweilt drein und schrie: »Feuer einstellen, Feuer einstellen!« Die Schießerei verhallte wie eine Portion aufgegangenes Popcorn. Der Major sah zu uns herüber und sagte: »Kommen Sie. Solange es noch hell ist.« Er führte uns zu einer kleinen Lichtung, wo das Elefantengras gründlich niedergetrampelt war. Ich schätze, jeder hatte mal einen Blick auf die Leiche werfen wollen.


  Es war keine besonders schauerliche Leiche, wenn man sie mit anderen verglich, aber sie sah komisch aus, selbst für eine trockene. Schimmelig, als hätte sie jemand mit Mehl bestäubt. Nackt und wahrscheinlich männlich, aber unvollständig: alle Weichteile waren verschwunden. Groß; eher einer von unseren Montagnard-Verbündeten als ein ethnischer Vietnamese. Ausgezehrt, trockene Haut, die sich über den Rippen spannte. Wahrscheinlich alt, obwohl diese Leute recht früh alt werden. Auf dem Rücken liegend, mit weit offenem Mund, eine vertraute Haltung. Leere Augenhöhlen starrten den Himmel an. Arme wie flehend ausgestreckt, schlaff, weit jenseits der Leichenstarre.


  Die Zähne spitz zugefeilt, wahrscheinlich irgendein Montagnard-Stammesritual. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, aber uns kamen auch nicht viele Eingeborene unter.


  Frenchy kniete nieder und streckte die Hand aus, erstarrte dann. »Auf Sprengfallen überprüft?«


  »Nein«, sagte der Major. »Schätze, das ist Ihr Job.« Frenchy sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der sagte, daß es mein Job war.


  Beide Offiziere zogen sich in respektvolle Entfernung zurück, während ich unter der Leiche herumtastete. Manchmal ziehen sie den Sicherungsstift einer Handgranate und legen sie unter die Leiche, so daß das Gewicht der Leiche den Zündhebel nach unten drückt. Man dreht sie um – und ist Ketchup-Wunder!


  Ich machte mir aber über Handgranaten weit weniger Sorgen als über die zahlreichen Giftschlangen und Käfer, die sich unter dem verwesenden Leichnam befinden mochten. Vietnam hat eine große Auswahl an Schlangen und Skorpionen und Tausendfüßlern.


  Ich hatte diesmal Glück; nur ein Haufen Maden. Ich wischte sie mir von der Hand und bemerkte, wie der Major leicht grün anlief. Die Menschen sind komisch. Was glaubt er wohl, was aus ihm wird, wenn er tot ist? Jede Kreatur muß essen. Und er würde mit Sicherheit sterben, wenn er nicht anfing, den Kopf unten zu halten. Ich erinnere mich an diesen Gedanken, sehe in ihm aber nichts Prophetisches.


  Sie kamen näher. »Was werden Sie mit ihm machen, Doktor?«


  »Ich glaube nicht, daß wir ihn heilen können.« Frenchy ging der Scherzkeks allmählich auf die Nerven. »Was wollen Sie sonst noch wissen?«


  »Ist es nicht ein wenig ... seltsam, so was mitten im Nichts zu finden?«


  »Nö. Das Land ist voller Leichen.« Er kniete nieder und musterte das Gesicht, griff nach dem Kinn und drehte den Kopf hin und her. »Glauben Sie mir, Sie können vom Mekong bis zur DMZ gehen und stolpern jeden Meter über eine Leiche.«


  »Aber er ist kastriert worden!«


  »Vögel.« Er drehte die Leiche um, und geschäftiges weißes Krabbelzeug floh vor dem Licht. »Er ist nur irgendein alter Kerl, der nackt in den Wald gerannt und tot umgefallen ist. Könnte überall auf der Welt passieren. Alte Leute benehmen sich oft komisch.«


  »Ich dachte, daß er vielleicht vom VC oder so gefoltert worden ist.«


  »Weiß Gott, das ist möglich.« Er drehte die Leiche wieder auf den Rücken, und dabei entstand ein unheimliches Geräusch, wie von Leder. Der Mund hatte sich halb geschlossen. »Wenn Sie in Ihrem Bericht ›Hinweise auf Folterung durch den VC‹ schreiben wollen, werde ich es abzeichnen.«


  »Wie meinen Sie das, Captain?«


  »Genauso, wie ich es gesagt habe.« Er hielt die Augen auf den Major gerichtet, während er eine Zigarette in den Mund steckte und sie anzündete. Camel ohne Filter; man sollte meinen, ein Mann, der den ganzen Tag mit Leichen zu tun hat, dürfte es weniger eilig haben, sich selbst in eine zu verwandeln. »Ich versuche nur, behilflich zu sein.«


  »Sie glauben, daß ich eine Fälschung ...«


  Nun ja, ›Fälschung‹ ist ein seltsames Wort für ein letztes Wort. Der Feind hatte auf der anderen Seite der Lichtung ein schweres Maschinengewehr in Stellung gebracht, und wir waren das nächstliegende Ziel. Eine Salve traf den Major in den verlängerten Rücken, wie wir später herausfanden. Zu diesem Zeitpunkt war es nur eine Explosion aus Blut und Eingeweiden, und die Beine gaben unter ihm nach, zuckten im Todeskampf. Frenchy kauerte auf dem Boden, hielt sich die linke Hand und sagte immer wieder: »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Er hatte die Spitze seines kleinen Fingers verloren. Schmerzhaft, aber nicht ernst genug, wie sich herausstellte, um ihm eine Rückfahrkarte in die Welt zu verschaffen.


  Ich selbst lag flach auf dem Boden und hätte mich am liebsten eingegraben. Ich schaffte es, meine Pistole zu ziehen und zu spannen, aber dann wurde mir klar, daß ich nichts tun wollte, was die Aufmerksamkeit auf uns lenken konnte. Das Maschinengewehr feuerte etwa in Kniehöhe über uns hinweg. Vielleicht konnten sie uns nicht sehen; vielleicht hielten sie uns für tot. Ich machte mir vor Angst fast in die Hose.


  »Frenchy«, flüsterte ich, »wir müssen hier raus.« Er versuchte sich den Finger mit einer viel zu großen Mullbinde aus dem Erste-Hilfe-Set zu verbinden. »Zieh dich zu den Bäumen zurück.«


  »Nach dir, Arschloch. Wir würden es nicht mal bis zur Hälfte schaffen.« Er fummelte seine Pistole aus dem Halfter, konnte sie aber nicht spannen, weil seine linke Hand verbunden und schlüpfrig vom Blut war. Ich spannte sie für ihn und gab sie ihm zurück. »Die wird uns nicht viel nützen. Wieviel Granaten hast du?«


  »Scheiße. Warum, glaubst du, bin ich bei den Gräbern gelandet?« Während der Grundausbildung hatte man mich immer freigestellt, wenn es ans Training mit scharfen Granaten ging. In der Schule war ich immer der letzte, der genommen wurde, wenn die Baseballmannschaften aufgestellt wurden, und zwar aus demselben Grund – obwohl meines Wissens nach ein Baseball einen nicht umbringt, wenn man ihn zu kurz wirft. »Ich könnte sie nicht mal treffen, wenn sie halb so weit entfernt wären.« Die Bäume waren etwa sechzig Schritte entfernt.


  »Ich mit dieser Hand auch nicht.« Er war Linkshänder.


  Hinter uns erklang das Heulen einer Sechzig-Millimeter-Mörsergranate, und Sekunden später gab es zwischen uns und den Bäumen eine Explosion aus grauem Rauch. Das Maschinengewehr verstummte, und jemand hinter uns brüllte: »Zwanzig dazu!«


  Zwischen den Bäumen schrie jemand etwas auf Vietnamesisch, gefolgt von metallischem Klirren. »Sie hauen ab«, sagte Frenchy. »Verschwinden wir.«


  Wir sprangen auf und rannten, und jemand feuerte ein paar Kugeln auf uns ab, wahrscheinlich aus einem AK-47, aber er verfehlte uns, und dann heulten wieder die Granaten, und dort, wo sich das Maschinengewehr befinden mußte, kam es zu einer Reihe von Explosionen.


  Wir flohen zurück zum Landeplatz und stießen dort auf den Stoßtrupp, während das Feuer wieder einsetzte. Ein First Lieutenant hatte das Kommando, und als die Lage sich so weit beruhigt hatte, daß wir ihm berichten konnten, was dem Major zugestoßen war, zeigte er weder Überraschung noch Trauer. Der Mann war ein Beobachter vom Bataillon gewesen und hatte erst am Morgen das Kommando übernommen, als ihr Captain getötet worden war. Er vertraute unserer Versicherung, daß der Kerl tot war – darin waren wir Experten –, und verzichtete darauf, einen Bergungstrupp loszuschicken, bis die Kämpfe nachließen und es wieder hell war.


  Wir bekamen das Schützenloch des Majors zugeteilt, das angenehm tief war, und fanden in seinem Rucksack ein Dutzend Konserven und Gläser mit anständigem Essen und einen Flachmann Scotch. Während die Schlacht die ganze Nacht hindurch tobte, mampften wir Pâté auf Ritz-Crackern, eingelegte Heringe in saurer Sahnesoße und kleine polnische Würstchen mit Roggenbrot und echtem französischen Senf. Wir tranken den ganzen Scotch und sparten uns das Bier fürs Frühstück auf.


  Stundenlang bat der Lieutenant um Artillerie- und Luftunterstützung, aber ohne Erfolg. Später erfuhren wir, daß der Feind gleichzeitig Angriffe auf alle Flughäfen und Lager der Special Forces und alle Kriegsgefangenenlager in der Umgebung gestartet hatte. Wir waren viel zu unbedeutend.


  Dann, etwa gegen drei Uhr morgens, tauchte Snoopy auf. Snoopy war ein großes C-130-Frachtflugzeug, das ausschließlich Munition und Gatling-MGs an Bord hatte; es hieß, daß es über ein Fußballfeld fliegen und jeden Quadratzentimeter durchlöchern konnte. Jedenfalls nahm es die Gegend unter Feuer, und der Feind stellte das Schießen ein. Frenchy und ich legten uns schlafen.


  Beim ersten Licht gingen wir raus, um die Gefallenen einzusammeln. Es hatte nur vier Tote gegeben, den Major eingeschlossen, aber der Major bot einen erstaunlichen Anblick, wenn man die Umstände bedachte.


  Er sah aus wie eine Leiche nach einer Autopsie-Übung. Sein Hemd war geöffnet und seine Hose war bis zu den Schenkeln hinuntergezogen, und der gesamte Brust- und Bauchbereich war aufgeschlitzt und von allen Weichteilen befreit worden, angefangen von der Speiseröhre bis zu den Hoden, während die Rippen wie blutbefleckte Finger aus der eingefallenen Haut hervorstanden, und seine Eingeweide waren spurlos verschwunden, nur eine Menge getrockneten Blutes war übrig.


  Niemand hatte etwas gehört. Nicht einmal zwanzig Schritte weiter befand sich eine Maschinengewehrstellung, und sie hatten die ganze Nacht die Ohren gespitzt. Aber nur Fliegen gehört.


  Vielleicht ein Tier, das außergewöhnlich leise gefressen hatte. Die Leiche war weder mit einem Skalpell noch mit einem Messer geöffnet worden; Zähne oder Klauen hatten die Haut aufgerissen – aber scheinbar systematisch, von der Kehle zu den Eiern.


  Und der Trockene war weg. Der mit den spitzgefeilten Zähnen.


  Es gibt nur eine vernünftige Erklärung dafür. Die moderne Kriegsführung läuft zum Teil auf der psychologischen Schiene, und wir sind nicht die einzigen, die mit Magie und Aberglauben arbeiten. Die Vietnamesen wußten, wie zartbesaitet wir Amerikaner waren, und verstümmelten Leichen auf raffinierte Weise. Sie konnten sich außerdem sehr leise bewegen. Der Trockene? Sie konnten ihn weggeschafft haben, um uns zu verhöhnen. Um uns zu zeigen, was sie vor unserer Nase alles tun konnten.


  Und was den seltsam mumifizierten Zustand des Trockenen betrifft, den Schimmel, gibt es vielleicht auch eine Erklärung. Ich habe herausgefunden, daß die Montagnards in diesem Gebiet ihre Toten nicht beerdigen; sie legen sie in Särge aus ausgehöhlten Baumstämmen, ohne sie zu begraben. Er war vielleicht nur das Opfer eines Grabräubers. Ich dachte, das nächste Dorf sei Kilometer entfernt gewesen, dreißig Kilometer vielleicht, aber ich hatte mich womöglich geirrt. Oder die Leiche war aus irgendeinem dunklen Grund so weit vom Dorf deponiert worden – vielleicht hatte der VC sie dort hingelegt, um die Amerikaner in einen Hinterhalt zu locken.


  Wahrscheinlich war es so. Aber seit zwanzig Jahren wache ich mehrmals in der Woche des Nachts auf, schweißüberströmt, mit einem grausigen Bild vor Augen. Ich bin mit einer Taschenlampe hinausgegangen, und dort ist er, der Trockene, wie er dampfende Innereien aus der Leiche des Majors zerrt, sie mit seinen scharfen Zähnen zerfetzt, mit schwarzen, leeren Augenhöhlen in mein Licht starrt, furchtlos. Ich greife nach meiner Pistole, und nie ist sie da. Das Wesen steht auf, glänzend vor Blut, und tut einen Schritt auf mich zu – ein Jahr lang blieb es dabei; ich wachte dann auf. Dann waren es zwei Schritte und dann drei. Nach zwanzig Jahren hat es die halbe Strecke zurückgelegt, und seine bluttropfenden Hände sind erhoben.


  Der Arzt verschreibt mir Beruhigungsmittel. Ich nehme sie nicht. Sie könnten dafür sorgen, daß ich weiterschlafe.
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  Der Düsterforst war recht klein im Vergleich zu den Wäldern, die den größten Teil des Landes Perithrya bedeckten – aber er hatte einen düsteren und schreckeneinflößenden Ruf. Sein Name war eine Verballhornung von ›Düstrish Torst‹, was in der Alten Sprache (die seit tausend Jahren in Perithrya vergessen war) ›wartender Mund‹ bedeutet. Von Generation zu Generation waren Geschichten über Reisende weitergegeben worden, die den sonnenlosen Weg durch den Düsterforst beschriften hatten und nie wieder gesehen worden waren. Viele der Geschichten berichteten von verzweifelten Entsetzensschreien, die durch die Bäume drangen; und in einigen seltenen Versionen war sogar von einem seltsamen Geräusch die Rede, das sich nur als Kauen beschreiben ließ. Jene, die behaupteten, es gehört zu haben, lehnten es ab, diesen Ausdruck zu benutzen, weil das unangenehme Geräusch so laut gewesen war, daß es den Erdboden zum Beben gebracht hatte.


  In Anbetracht des oben Erwähnten könnte man auf den Gedanken kommen, daß der Weg durch den Düsterforst von jedem vernünftig denkenden Menschen gemieden wurde. Aber er war die kürzeste Verbindung zwischen zwei Städten im südlichen Perithrya, und überall neigen die Menschen dazu – insbesondere die jungen –, sich Tragödie und Schrecken als etwas vorzustellen, das nur den anderen zustößt. Es müssen nur ein paar Jahre verstreichen, Augenzeugenberichte von der Zeit in die fahlen Wasserfarben verblassender Erinnerung verwandelt werden, und – siehe da! – schon ist jeder Aspekt der Schöpfung schön und gut.


  So kam es, daß an einem strahlenden Sommermorgen im Monat Oppro des Jahres 4849 H.L. vier junge Leute sorglos durch die Mitte des Düsterforsts ritten ...


  Zu ihnen gehörte Lady Mornora, einzige Tochter eines Edelmannes von niederem Stand, die sich dem örtlichen Halbkönig verdingt und zum Dank für ihre lebenslange Treue ein kleines Lehen erhalten hatte. Mornora mochte unter dem perithryanischen Adel keinen hohen Rang bekleiden, aber das machte sie durch ihre persönlichen Fähigkeiten wett. Neigte sie auch ein wenig zu Hochmut und Ungeduld, so war sie doch wunderschön, wohlgeformt und von großzügigem Wesen.


  Begleitet wurde sie von Jervan Blitzschwert, dem persönlichen Champion des Halbkönigs, einem hellhaarigen Riesen, unbesiegt in jeder Form des Nahkampfes. Er konnte mit seinem Schwert eine glitzernde und undurchdringliche Mauer um sich errichten, und er war so stark, daß es hieß, er hätte das Pferd eines Angreifers mit einem einzigen Faustschlag getötet. Er war wahrscheinlich der tapferste Krieger von ganz Perithrya, und er machte kein Hehl daraus, daß er Mornora zu freien gedachte.


  Ein weiterer Begleiter Mornoras auf dem Ritt durch den Düsterforst war Olfid Traumweber, ein schlanker junger Mann mit finsteren Augen und dichten schwarzen Lockenhaaren, der im ganzen Land berühmt für die emotionale Kraft und die handwerkliche Vollkommenheit seiner Gedichte war. Der Halbkönig hatte ihn mit Ehrungen überhäuft, und es gingen Gerüchte, daß er bald in den königlichen Hofstaat aufgenommen werden würde.


  Ihr dritter Begleiter an jenem schicksalhaften Morgen war ein dünner, rundschultriger, spitzzüngiger Mann namens Hoggo Sterngaffer. Hoggo gehörte zur Gilde der Astronomen, und seine Magerkeit und blasse Haut schrieb man allgemein seiner nächtlichen Tätigkeit zu. Andere, die ihn besser kannten, führten sein ungesundes Aussehen auf seine Vorliebe für jene exotischen Kräuter zurück, die er in dem ummauerten Garten hinter seinem zerfallenden Anwesen anbaute und ständig rauchte.


  Auch er war für die junge Edelfrau in Liebe entbrannt, und er war in der Tat der erste gewesen, der sich freiwillig erboten hatte, sie auf dem Ritt nach Arturova zu begleiten, der Stadt, die auf der anderen Seite des Düsterforsts lag. Er war viel zu praktisch veranlagt, um auch nur einen Gedanken an den unheiligen Ruf des Landstrichs zu verschwenden – für ihn waren die Gefahren der Reise nur hypothetischer Natur – und er, der notorische Feigling, hatte in ihr eine Chance gesehen, eine begehrenswerte Frau mit seiner Tapferkeit zu beeindrucken. Als Blitzschwert und Traumweber die günstige Gelegenheit ergriffen und sich der Reisegesellschaft angeschlossen hatten, hatte er vor Wut geschäumt, denn er wußte – um es mit astronomischen Begriffen zu sagen –, daß sie für das Licht seiner Brautwerbung wie eine Sonnenfinsternis sein würden.


  Im Lauf der Reise wurde er folglich immer mürrischer und in sich gekehrter, ganz im Gegensatz zu seinen Gefährten, deren fröhliches Geplauder und Gelächter durch die Palisade der Bäume hallte. Mornora genoß es, daß zwei vornehme Galane um ihr Lächeln wetteiferten, und Hoggo – der inzwischen wünschte, zu Hause geblieben zu sein – trottete hinter ihnen her und verzog bei jedem ihrer Heiterkeitsausbrüche das Gesicht zu einer bösen Maske aus Abscheu und Widerwillen.


  Als sie sich dem Mittelpunkt des Forstes näherten, warf Jervan einen Blick über die breite Schulter und rief: »Warum hängst du so weit zurück, Hoggo? Kann deine flohverseuchte alte Schindmähre nicht mehr laufen?«


  »Sie hat vielleicht einen Teil ihrer einstigen Kräfte verloren, aber nicht ihr Urteilsvermögen«, entgegnete Hoggo. »Sie weigert sich, einem Tier zu nahe zu kommen, dem zuzutrauen ist, daß es mit Gewalt den Frieden ihres Geschlechtsteils stört.«


  Jervan lachte. »Dann hat sie nichts zu befürchten – mein Roß ist ein Wallach.«


  »Wer sagte, daß sie die Zudringlichkeit eines Pferdes fürchtet?« kicherte Hoggo in die vorgehaltene Hand.


  Jervan überdachte das Gespräch noch einmal, und nach beträchtlicher Zeit erschien eine gefährliche Falte auf seiner sonnverbrannten Stirn. »Ist es möglich, Hoggo, daß du es wagst, mich zu beleidigen?«


  »Mitnichten!« sagte Hoggo in treuherzigem Tonfall. »Wenn ich vorhätte, mit jemand ein Duell der Zungen auszutragen, dann würde ich mir einen schwierigeren Gegner als dich aussuchen.«


  »Ich nehme deine Entschuldigung an«, sagte Jervan und schlug zärtlich auf das Schwert, das an seiner Seite hing. »Aber sei in Zukunft vorsichtig.«


  »Das werde ich sein, Sire!« Hoggo gestattete sich ein verstohlenes und verächtliches Grinsen, das die interessierte Aufmerksamkeit Olfid Traumwebers auf sich zog.


  »Du scheinst zu glauben, daß du sehr geschickt im Umgang mit Worten bist«, erklärte Olfid und zügelte sein Pferd, damit Hoggo zu ihm aufschließen konnte. »Aber sei versichert, daß du nie ein solcher Poet wie ich werden wirst!«


  »Will überhaupt jemand ein Poet wie du werden?« fragte Hoggo in einem Tonfall unschuldiger Verwunderung. »Wäre dies nicht gleichbedeutend mit dem Wunsch, ein Skalpwurm oder eine Feuerassel zu werden?«


  »Du gehst zu weit, Sirra!« rief Olfid, und seine ohnehin blassen Gesichtszüge wurden vor Zorn halb durchsichtig. »Ich verlange eine sofortige Entschuldigung – andernfalls werde ich dich zu einem Duell herausfordern!«


  »Achtet nicht auf den Sterngucker«, sagte Mornora zu Olfid. »Seit unserem Aufbruch ist er in dieser seltsamen Stimmung. Vielleicht sind seine Augen überanstrengt.«


  »Hier gibt es für mich wohl kaum Gelegenheit, irgendein Organ zu überanstrengen«, brummte Hoggo. Die Bemerkung – eine Anspielung auf Mornoras Zurückweisung seiner amourösen Avancen – war eigentlich nur für seine Ohren bestimmt gewesen, aber in der Stille des Waldes waren seine Worte für alle deutlich hörbar.


  Mornora keuchte, was vielleicht darauf hinwies, daß ihr Verstand weniger keusch als ihr Körper war, und das war der Anlaß für Olfid, die Zügel von Hoggos Pferd zu ergreifen und die gesamte Reisegesellschaft zu einem plötzlichen Halt zu bringen.


  »Du hast Lady Mornora beleidigt, die süßeste Blume der Jungfräulichkeit in diesem Königreich, ah! – der gesamten Schöpfung!« rief Olfid.


  »Der gesamten Schöpfung?« wiederholte Hoggo und wackelte nachdenklich mit dem Kopf. »Ist das nicht ein wenig zu hoch gegriffen? Sie ist äußerst begehrenswert – das gebe ich zu –, aber wenn man die Zahl der bewohnten Welten bedenkt, die es in dieser Galaxis geben muß, und die Zahl der Galaxien im ...«


  »Schweig!« Olfids feingeschnittene Züge, die von manchen für weibisch gehalten wurden, hatten sich in weißen Marmor verwandelt. »Deine Kränkungen übersteigen jedes Maß.«


  »Willst du mich zu einem Duell herausfordern?« höhnte Hoggo. »Ich muß dich daran erinnern, daß du keine Sahnetörtchen zur Hand hast, um mit ihnen nach mir zu werfen.«


  »Was soll das?« grollte Jervan, und seine mächtige Brust schwoll an, als er verspätet erkannte, daß sich Hoggo abstoßender verhielt als gewöhnlich. »Muß sich mein Schwert eine neue und blutige Scheide suchen?«


  »Vielleicht«, sagte Hoggo boshaft, »aber wenn es die richtige findet, wirst du vielleicht nie wieder das Vergnügen haben, auf Jagd zu reiten.«


  Jervan versuchte stirnrunzelnd herauszufinden, ob er beleidigt worden war oder nicht, aber die gewitzte Mornora hatte Hoggo sofort durchschaut.


  »Ihr geht mit Eurem schmutzigen Mundwerk zu weit, Sterngaffer«, sagte sie, und ihre normalerweise sanfte Stimme klang gebieterisch. »Entfernt Euch sofort aus meiner Nähe, oder ich werde ...«


  Die Strafe, die sie für Hoggo im Sinn hatte, blieb unausgesprochen, denn in diesem Augenblick – mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag – explodierte nicht weit vor der Gruppe der Weg. Ein rundes Objekt, groß wie ein Heuhaufen, bohrte sich aus dem Boden, schleuderte das Erdreich nach allen Seiten und ließ die nächsten Bäume tanzen und schwanken. Das Objekt stieg ein paar schreckliche Sekunden weiter empor, bis es dem entsetzten Quartett klar wurde, daß es sich um den Kopf eines unterirdischen Riesen handelte. Nach ein paar weiteren Sekunden waren auch die Schultern und die mißgebildeten grauen Arme, die große Mengen Gestein und Erdreich aus dem Weg geräumt hatten, über dem Boden.


  Er stieg nicht weiter empor, aber das verringerte die Gefahr nicht, die den vier Reisenden drohte. Eine der Hände des Riesen schoß mit unglaublicher Schnelligkeit nach vorn und riß Mornora aus dem Sattel. Ihr Pferd jagte sofort davon und verschwand zwischen den Bäumen, und die anderen verängstigten Tiere scheuten zurück, ließen sich kaum noch von den Reitern zügeln. Der Riese führte Mornoras sich verzweifelt wehrende Gestalt zu seinem Mund – und für einen grausigen Moment waren die drei zuschauenden Männer vor Entsetzen gelähmt, denn sie glaubten, daß er sie auf der Stelle verschlingen würde.


  Aber der Riese zögerte, ein Lächeln huschte über seine schrecklichen Züge, und er legte Mornora auf den Boden, hielt jedoch die Finger um sie geschlossen. Seine Haut hatte die Farbe und Beschaffenheit von Basalt und seine Augen waren von der trüben roten Glut erstarrender Lava. Sein Mund war eine finstere Höhle, gespickt mit spitzen grauen Pfählen so groß wie Grabsteine. Plötzlich und lautlos sprach das Ungeheuer.


  Was haben wir denn hier! dröhnte das stumme Gebrüll, das mit telepathischer Macht in den Schädeln der Männer widerhallte. Drei stolze Vertreter der Menschheit, wenn ich mich nicht irre. Drei Bewerber um die Hand der Lady.


  Bis zu diesem Moment hatten Jervan, Olfid und Hoggo geglaubt, mit dem schlimmsten aller möglichen Alpträume konfrontiert zu sein, einem Alptraum, der furchtbare Wirklichkeit geworden war; aber unvermittelt dämmerte allen dreien, daß sie es – bis jetzt – nur mit dem leiblichen Aspekt des grausigen Geschöpfes zu tun gehabt hatten. Viel schlimmer als seine abscheuliche körperliche Erscheinung, unermeßlich schlimmer, war die Aura des puren Bösen, die es umgab. Die drei jungen Männer befanden sich in der Gegenwart einer Wesenheit, die allem Guten, Wahren und Schönen in der unruhigen Geschichte der Menschheit diametral entgegengesetzt war. Jede Tugend der Menschheit wurde von ihr verachtet und negiert, und jetzt wurde der Kern ihres gesamten Glaubenssystems herausgefordert.


  Mein Name ist Tanas, erklärte der Riese in lautlosem Donner, und ich habe in meiner Hand einen zufälligen Krumen Lebensfutter – der erste seit vielen Jahrzehnten, der schmackhaft genug war, um mich aus dem langen Schlaf zu wecken. Ich werde sie jetzt essen ... das zarte Fleisch ihrer köstlichen Organe auf der Zunge zergehen lassen ... das Mark aus jedem Knochen saugen ...


  Solltet ihr töricht genug sein, mich an meinem Mahl hindern zu wollen, werde ich euch ebenfalls verschlingen.


  Was habt ihr dazu zu sagen?


  Die Bedeutung der lautlosen Botschaft mußte auch Mornora klar sein, denn ihr Kampf, sich aus dem Griff des Riesen zu befreien, wurde plötzlich wilder. Beim Anblick der sich verzweifelt windenden Maid zog Jervan – Veteran von tausend hoffnungslosen Kämpfen – sein Schwert und trieb sein Roß vorwärts. Das treue Tier zitterte vor Furcht, aber es zwang sich näher zu der schrecklichen Gestalt, die drohend die Reisenden überragte.


  »Hier ist, was ich dir zu sagen habe, Tanas, du verfluchte Kreatur«, rief Jervan, und seine Augen blitzten nicht weniger hell als die Klinge, die er trug. »Du hältst dich für unbesiegbar, aber ich habe tief in deine schwarze Seele geblickt und deine Schwäche gesehen. Du verläßt dich auf deine grausige Gestalt und deine Aura des Bösen, um deine Feinde zu entmutigen, sich deinem Angesicht zu ergeben.


  Wisse denn – o Tanas –, daß du in mir endlich deinen Meister gefunden hast. Ich fürchte dich nicht! Für dich empfinde ich nur Haß und Verachtung, und ich trete dir mit der Gewißheit entgegen, daß die dreifaltige Kraft eines tapferen Herzens, eines starken rechten Armes und des besten Schwertes in ganz Perithrya dich bezwingen wird.«


  Mit diesen Worten sprang Jervan von seinem Roß und stürmte mit wehenden goldenen Locken auf den gräßlichen Riesen zu. Mornora – noch immer im Griff der gewaltigen Finger – bemerkte, was er vorhatte, und drehte ihren Blick in seine Richtung.


  »Rettet Euch selbst, edler Jervan«, flehte sie, »denn ich bin ganz gewiß jenseits aller menschlichen Hilfe.«


  »Ihr habt eines vergessen, Mylady.« Jervans Stimme schallte tief und stark zu ihr hinüber. »Die Macht des Hasses! Wir Menschen sind im Herzen eine Kriegerrasse. Wir hassen sehr stark – stärker als jede andere Spezies –, und es ist die einzigartige Macht dieses Hasses, die uns eines Tages in die Lage versetzen wird, die Myriaden Sterne zu erobern.«


  Jervan schwang sein mächtiges Schwert mit beiden Händen und drang auf seinen schrecklichen Gegner ein. »Und nun, Tanas, bereite dich darauf vor, die volle Macht meines Hasses zu spüren! Ich verachte dich! Ich verabscheue dich! Ich verfluche dich!«


  Das ist bedauerlich, antwortete das monströse Geschöpf, denn ich glaube, ich mag dich.


  Es unterstrich seine stumme Erklärung, indem es Jervan mit der freien Pranke ergriff und seinen Oberkörper abbiß. Es kaute bedächtig, daß der Boden erzitterte, stopfte dann die Überreste ins Maul und schob die Beine mit einer Fingerspitze hinterher, in einer Geste obszönen Behagens.


  Mornora schrie und bedeckte ihre Augen. Hoggo Sterngaffer, der das Geschehen von Entsetzen geschüttelt verfolgt hatte, griff nach den Zügeln, um zu fliehen. Er wollte seinem Pferd gerade die Sporen geben, als er völlig entgeistert bemerkte, daß Olfid Traumweber aus dem Sattel sprang.


  »Was machst du?« fragte Hoggo in panischem Flüsterton. »Wir sollten besser so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  »Niemals«, rief Olfid, während er seine Satteltasche öffnete und einen kleinen Gegenstand herausnahm. Seine wohlgeformten Züge waren totenbleich, aber in seinen Augen war ein Ausdruck unerschütterlicher Entschlossenheit.


  »Wir können nichts mehr für Mornora tun«, drängte Hoggo. »Du hast gesehen, was mit Jervan passiert ist.«


  »Jervan war ein tapferer Mann, aber er war ein Narr, zu glauben, daß man das Böse mit einem Gefühl wie Haß besiegen könnte. Die Liebe ist die größte Macht der Schöpfung und hat die Kraft, alles andere zu besiegen.«


  Hoggos Kinnlade fiel nach unten, als er sah, daß Olfid ein schmales, in Chagrinleder gebundenes Büchlein aus seiner Satteltasche genommen hatte. Er wollte ihm eine Warnung zurufen, als Olfid mit hocherhobenem Buch langsam auf das wartende Ungeheuer zuschritt, aber kein Laut drang über seine Lippen. Mornora für ihren Teil war weniger gelähmt.


  »Nicht, mein lieber Olfid«, rief sie. »Ihr dürft Euch nicht für mich opfern! Erkennt Ihr denn nicht, daß alles vergebens ist?«


  »Habt keine Angst, Mylady«, antwortete Olfid mit hallender Stimme, die schlanke Gestalt aufgerichtet, unerschrocken. »Ich habe hier eine Waffe, die tausendmal schärfer ist als das beste Schwert.«


  Du erregst mein Interesse, sagte das Monstrum und leckte raspelnd Blut von seiner Unterlippe. Bitte kläre mich doch über die Natur dieser unscheinbar wirkenden Waffe auf. Ist es eine Granate?


  »In meiner Hand ist die ultimative Verkörperung der Liebe. Die Liebe zur Schönheit der Natur, die Liebe zur Wahrheit und Weisheit und – über allem – die reine und ewige Liebe, die ich für Lady Mornora empfinde. Es ist ein Gefühl, das du nie verstehen wirst, Tanas, und es wird dich ein für allemal vernichten. Ich verlasse mich auf die Macht der Liebe in all ihrer transzendenten Herrlichkeit, um ...«


  Olfids rhetorischer Ausbruch kam abrupt zu einem Ende, als der Riese ihn packte und ins Maul stopfte. Da er leichter als Jervan war, konnte ihn das grausige Ungeheuer in einem Bissen verschlingen.


  Der Poet hielt nicht viel von mir, erklärte es mit stummer Häme. Aber ich hoffe, ich habe ihm gezeigt, wie sehr ich ihn und sein Werk schätze.


  Daraufhin gab Mornora ein verzweifeltes Schluchzen von sich, als hätten die lautlosen Worte sie mehr erschüttert als der Tod ihres Verehrers selbst. Sie wandte ihr wunderschönes Gesicht Hoggo zu, und ihre klaren blauen Augen flehten ihn an.


  »Hoggo«, rief sie eindringlich. »Ihr habt das Schicksal gesehen, das meine beiden Champions ereilt hat – und jeder war auf seine Weise Euch unendlich überlegen. Ich beschwöre Euch, nicht Euer Leben bei dem sinnlosen Versuch zu opfern, mich zu erretten.«


  Das wird immer besser, warf Tanas ein. Ich kann mein Glück kaum fassen! Indem die schöne Maid eine unerwartete Rücksichtnahme für das Wohlergehen des Gemeinen zeigt, bindet sie ihn unauflöslich an sich. Seit hundert Jahren habe ich nicht mehr so viel Spaß gehabt, denn – so schmackhaft das Fleisch meiner Opfer auch sein mag – der wahre Nährwert, die Stoffe, die für meine Existenz lebenswichtig sind, ziehe ich aus ihren Emotionen, ihren Gefühlen. Ohne diese Infusionen der spirituellen Essenz würde mein Leib rasch eins mit dem leblosen Fleisch werden, das mich umgibt.


  Mach schon, Hoggo Sterngaffer!


  Was wirst du zu Lady Mornora sagen? Welche edlen Gedanken und inspirierenden Worte wirst du von dir geben bei dem Versuch, ihr Beistand zu leisten, was meinen Magen nur noch weiter füllen wird? Sprich jetzt, denn in diesem schicksalhaften Moment hast du unsere volle Aufmerksamkeit ...


  »Ich habe nur ein Wort für dich«, rief Hoggo nach einem Moment des Zögerns. »Lebwohl!«


  Mornora schlug die Hände vor ihr schockiertes und entsetztes Antlitz. »Was sagt Ihr da, Hoggo?«


  »Seid Ihr taub?« erwiderte Hoggo gereizt. »Ich werde von hier verschwinden, solange noch Zeit ist.«


  Bei diesen Worten erbebte der Riese, daß der Boden schwankte, und in seinen rötlichen Augen blitzte so etwas wie Zorn auf. Hoggo trieb vorsichtshalber sein Pferd ein paar Schritte zurück.


  »Aber was ist mit Euren Liebesschwüren?« rief Mornora mit wachsender Angst, als sie sah, daß er sich zur Flucht bereit machte. »Wie könnt Ihr mich in der Stunde größter Not allein lassen?«


  »Liebe! Stunde größter Not!« höhnte Hoggo. »Erzählt mir nichts von solchen Dingen! Wie war das denn in jener Nacht vor einer Woche, als der Mond meine Leidenschaft dermaßen entflammte, daß sie fast unerträglich war? Wie habt Ihr auf mein Werben reagiert? Ihr habt mir gesagt, ich solle ein Bad in kaltem Wasser nehmen. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, habt Ihr mir sogar empfohlen, Schnee hineinzuschaufeln!«


  »Aber Hoggo ...«


  Mornoras Worte gingen in einem weiteren furchtbaren Schaudern ihres Peinigers unter. Aus dem Zentrum seines bösen Wesens drang ein stummer Schrei, aus dem Hoggo – zu seiner Überraschung – Elemente des Unbehagens herauszuhören glaubte.


  Was für ein Geschwätz ist das? grollte der monströse Menschenfresser. Was sind das für seltsame Gefühle, die meine Sinne wie Schwefelsäure angreifen? So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.


  »Du bist auch noch nie einem Schwein wie Hoggo begegnet«, sagte Mornora, und für einen Moment vergaß sie die Angst um ihr Leben, als sie Hoggo voll Verachtung ansah. »Er ist – ohne Zweifel – die lüsternste, feigste, bösartigste, häßlichste, undankbarste und unflätigste Kreatur in ganz Perithrya.«


  »Und dies sind nur einige meiner guten Eigenschaften«, entgegnete Hoggo mit einem schauerlichen Grinsen.


  Von Tanas drang ein weiteres lautloses Grollen, und diesmal gab es keinen Zweifel daran, daß es einen Unterton von Schmerz und Abscheu hatte. Was ist das für ein beißendes Gift, das meinen Geist verzehrt? Ist es ... Sarkasmus?


  »Es ist das einzige Gut, mit dem Sterngaffer stets großzügig umgegangen ist«, sagte Mornora zornig.


  »Da Ihr gerade in dieser seltenen offenherzigen Stimmung seid«, sagte Hoggo in einem Tonfall überspitzter Süße, »warum erzählt Ihr dann nicht unserem riesenhaften Freund – dessen Gesicht fatal einem Haufen getrockneter Kuhfladen ähnelt – von Euren eigenen kleinen Fehlern?«


  »Beispielsweise?«


  »Beispielsweise von Eurer übermäßigen Vorliebe für Branntwein. Meint Ihr denn im Ernst, irgend jemand würde Eure Behauptung glauben, daß sich in diesem Flakon, den Ihr stets an Eurer Seite tragt, Rosenwasser befindet?«


  »Zumindest«, sagte Mornora, »ist es natürlich, die Erzeugnisse des Weins zu genießen – was man von Eurer verdorbenen und pervertierten Gewohnheit des Kräuterrauchens nicht behaupten ...«


  Genug, genug! Ich kann diese ätzenden Ergüsse nicht länger ertragen, ertönte der unglückliche Schrei des Riesen. In der Vergangenheit ist mein Appetit immer durch die edlen und heroischen Gefühle der Menschen angeregt worden: Liehe ... Mut ... Selbstlosigkeit ... Was habe ich getan, daß ich ein solches Schicksal erleiden muß? Nie zuvor habe ich solch üble und bittere Würze verdauen müssen ...


  Der Riese hob seinen linken Arm, der dick wie der Stamm eines mächtigen Baumes war, und bedeckte sein Gesicht. Mornora, die sich bis zu diesem Moment dem Tode ergeben hatte, spürte plötzlich Hoffnung in sich aufflackern, als die gewaltigen Finger der anderen Hand den Griff um ihre Hüfte ein wenig lockerten.


  »Hoggo«, keuchte sie, die Beschäftigung des Riesen mit seinem inneren Aufruhr nutzend, »fahrt in diesem Stil fort! Es scheint, daß die Konfrontation mit Eurem wahren Wesen, Eurer wirklichen Persönlichkeit auf Tanas die gleiche Wirkung hat wie auf jeden Menschen; das heißt – absolute Abscheu. Eure einzigartige Mischung aus Feigheit, Verrat, Unanständigkeit, Egoismus, Frechheit, Dummheit und allgemeiner Widerwärtigkeit erweist sich vielleicht als meine Rettung.«


  »Sagtet Ihr Dummheit?« fragte Hoggo stirnrunzelnd. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.«


  »Vergeßt es«, rief Mornora flehend. »Macht nur weiter mit Euren grausamen Kränkungen! Setzt noch eins drauf, wenn nötig!«


  »In Eurem Fall brauche ich meinen Erfindungsreichtum nicht sonderlich zu bemühen«, sagte Hoggo ungalant. »Ich habe es bisher noch nicht erwähnt – denn es hätte meine Chancen zunichte gemacht, unter Eure Bettdecke zu kriechen –, aber Euch mangelt es irgendwie an persönlicher Frische. Um es vorsichtig auszudrücken, wenn ein blinder Mann im Hochsommer in Euren Dunstkreis gerät, dürfte es ihm schwerfallen, zu entscheiden, ob er es mit einer Maid oder einem Müllhaufen zu tun hat.«


  »Ist das tatsächlich so?«


  »O ja«, versicherte Hoggo, Gefallen an seiner Aufgabe findend. »In Kriegszeiten könnte man Eure Achselhöhlen zur Verteidigung des Reiches einsetzen.«


  Spricht man so zu einer Dame? fragte der Riese erschüttert. Was ist nur aus der Welt geworden?


  »Ihr macht Eure Sache sehr gut, Hoggo«, bemerkte Mornora mit einer gewissen Steifheit in der Stimme. »Macht nur so weiter!«


  Hoggo nickte. »Dann ist da noch Euer Geschmack in Kleidungsfragen, oder das Fehlen desselben – hat Euch denn noch niemand gesagt, daß man mit Schuppen kein Schwarz trägt? Und Eure hinterhältigen Methoden am Spieltisch! Ich weiß nicht, was bedauernswerter ist – das Betrügen selbst oder die Tölpelhaftigkeit, mit der Ihr dabei vorgeht.«


  Mornora keuchte und wollte schon eine hitzige Erwiderung von sich geben, als ihr scheußlicher Peiniger ein Stöhnen purer Qual ausstieß. Haltet ein, ich flehe euch an, erklang sein lautloses Flüstern. Mein Gehirn! Mein armer Magen!


  »Und dann, meine liebe Mornora«, fuhr Hoggo fort, gnadenlos wie ein Krieger, der zum Todesstoß ansetzte, umgeben von einer strahlenden Aura aus purer Gehässigkeit, »ist da noch Eure wohlbekannte Frigidität – zumindest, soweit es das andere Geschlecht betrifft. Es gibt ja weitverbreitete Gerüchte, daß Ihr ...«


  Aaarrghh! Mit einem letzten Blöken des Elends, der Abscheu und der Verzweiflung löste der Riese seinen Griff um Mornora, hielt sich die Hand vor den Mund und versank langsam in der großen Höhle, aus der er emporgestiegen war. Mornora brachte sich blitzartig in Sicherheit und erreichte Hoggo in dem Moment, als der Riese, begleitet von würgenden Lauten der Übelkeit, aus ihrem Blickfeld verschwand. Erdreich und Steine rutschten hinterher, um die Bestattung abzuschließen, und Stille legte sich wieder über den Düsterforst.


  »Was für ein Sieg!« triumphierte Hoggo, schwang sich von seiner Mähre und trat neben Mornora. »Dieser Tag wird in die Geschichte eingehen. Habt Ihr die Flinkheit und die Kunstfertigkeit bemerkt, mit der ich meine Zunge in die tödlichste aller Waffen verwandelt habe?«


  »Gewiß habe ich das«, sagte Mornora mit seltsam ruhiger Stimme.


  Hoggo drehte sich zu ihr um und zog sie an sich. »Und jetzt, Mylady, welche Belohnung habt Ihr für Euren Champion im Sinn?«


  »Das!« Mornora enthüllte ein äußerst undamenhaftes Talent für den Nahkampf und trieb mit verheerender Kraft ihr Knie in Hoggos Lendengegend. Er gab einen erstickten Schrei von sich und sank zu Boden, hielt sich die schmerzende Stelle mit beiden Händen und verfolgte mit offenem Mund, wie sie sich auf seine Mähre schwang – die anderen Pferde waren geflohen – und davonreiten wollte.


  »Aber ... aber ...« Hoggo keuchte mehrmals, ehe er den Satz beenden konnte. »Warum mißhandelt Ihr mich so?«


  »Was erwartet Ihr, nachdem Ihr mich mißhandelt habt? In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so beleidigt worden!«


  »Aber ich habe es getan, um Euch vor dem Ungeheuer zu retten.«


  »Das behauptet Ihr, aber es war offensichtlich, daß es Euch Spaß gemacht hat«, fauchte Mornora und bedachte Hoggo mit einem Blick voller Wut und Verachtung. »Ein wahrer Edelmann hätte mich lieber sterben sehen, als solch verleumderische Bemerkungen von sich zu geben!«


  »Plötzlich scheine ich die Instinkte eines Edelmanns zu entwickeln«, knirschte Hoggo. »Wenn Ihr so freundlich wäret, von meinem Pferd zu steigen, werde ich euch mit Freuden töten.«


  »Du mörderisches, frauenfeindliches Schwein!« schrie Mornora. »Sobald ich in Arturova bin, werde ich deine Drohung dem Sheriff berichten. Ich werde ihn ohne Verzögerung herbringen, damit man dich köpft oder zumindest für den Rest deines wertlosen Lebens in ein stinkendes Verließ sperrt!«


  Mit diesen Worten trieb sie die Stute an und galoppierte davon, ließ Hoggo in der dunklen Einsamkeit des Waldes zurück. Er wollte eine obszöne Geste machen, aber eine zweite Schmerzwelle aus seinem Unterleib ließ ihn zu Boden stürzen. Für einen Moment lag er reglos da und fing dann an, mit den Fäusten auf den Boden zu trommeln.


  »Kannst du mich da unten hören, Tanas, alter Freund?« rief er. »Die Lady Mornora ist soeben davongeritten, aber sie wird bald zurückkehren. Glaubst du, daß wir zu einer Vereinbarung kommen könnten, die für uns beide befriedigend ist ...?«
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  Winwood folgt mit dem Zielfernrohr einem Farbstreifen an der Spitze des unter ihm liegenden Gebäudes, Oswalds Bewegungen nahezu vollendet nachahmend, denn plötzlich glaubt er – für einen langen Augenblick – den Hinterkopf des Präsidenten im Fadenkreuz zu sehen, bevor er den Abzug drückt. Er spürt, wie ihm ein Schauder über die Wirbelsäule läuft, spürt, wie sein Körper sich mit dem holografischen Zeitbild vereinigt, das ihn umgibt. »Scheiße, ja«, sagt er gleichzeitig mit dem Attentäter nach den Schüssen. Er meint es auch so. Er hat eine weitere Vorstellung so perfekt gegeben, daß er fast meint, das alte Schulbuchlager zu riechen und die kühle Brise auf der Haut zu spüren, die einst durch das Fenster wehte. Dann treiben sie ein letztes Mal die Touristen hinaus und herein, schwitzende Gesichter hinter dem dünnen Schleier der Projektion, und als der Montagnachmittag endet, das Attentat ein weiteres Dutzend Mal gemimt worden ist, schalten die Techniker das Temfeld ab. Hinter den Wänden und der Decke und dem Boden flüstern eingebaute Schaltkreise geheimnisvoll vor sich hin, während sie abkühlen; 1963 verblaßt, verschwindet. Der Theatersaal riecht wie das muffige Museum, das er ist, und während die Jungs von der Technik den Laden dichtmachen, unterhalten sie sich darüber, wer sie heute abend sein, welche Berühmtheit sie bei ihren Verabredungen imitieren werden. Sie gönnen Winwood nicht einmal ein anerkennendes Nicken für seine Imitation, seine meisterhafte Verkörperung der schwachen Temfeldbilder.


  Winwood muß sich selbst gratulieren. Seine Darstellungen waren gut, besonders bei dieser vorletzten Show. Es ist, als hätte er den Übergang geschafft, als wäre er körperlich aus der Armageddonhitze dieses gegenwärtigen Novembers in jenen kühleren November vor einem Menschenalter hinübergewechselt. Das blasse Trugbild Oswalds hat sich nicht nur um ihn bewegt, die geschichtliche Szene ausagiert; nein, er hat sich deckungsgleich mit der Figur bewegt, synchron, und dem Charakter Farbe und Tiefe gegeben. Er ist glücklich über diesen Durchbruch, auch wenn die morbide Natur seines Jobs – der ständig wiederholte Schlüsselmoment eines Attentats – erneut wie Beton auf seiner Stimmung lastet.


  Winwood schlurft den Gang des Lagerhaustheaters hinauf, vorbei an den Kontrollmonitoren, die die oberen Gänge des Museums säumen, und nach draußen. Er beschließt, sich nicht in der Garderobe umzuziehen, sondern nach Hause zu gehen, um dort zu duschen und das Kostüm zu waschen. Unten in der Halle bleibt er vor dem Modell eines anderen Theaters unter Glas stehen, dem Kino, in dem sich Lee Harvey Oswald auf der Flucht versteckt hat. Das Innere zeigt eine einfache Welt aus winzigen Plastikfiguren, die an ihren Sitzen festgeklebt sind. Im Gegensatz dazu ist der Großteil des Dallas-Museums für Attentate vollgestopft mit Holodisplays von Waffen und grausigen Mördern der Weltgeschichte. Er schüttelt skeptisch den Kopf. Das Dekor ist von gleichförmiger Häßlichkeit, eine Mischung aus früher NASA-Hightech und Heiliger Inquisition. Er passiert mit professioneller Gleichgültigkeit die Sicherheitsbeamten am Haupteingang und lehnt das übliche Angebot ab, mit dem gepanzerten Zubringerbus des Museums zu fahren. Gehen hält fit. Ihm ist heute nach dem Schmutz-und-Laster-Boulevard zumute.


  Eine Parade von Elvis' marschiert die Elm Street hinauf, und sie schlagen Trommeln und singen im Chor alte Rocksongs, während jüngere Imitatoren ausschwärmen – geschminkt und noch nicht per plastischer Chirurgie verändert – und mit kalkverkrusteten Bechern Geld zur Finanzierung ihrer lebenslangen Hingabe an die Legende des Kings zu sammeln. Streifenpolizisten drehen langsam ihre Runde in Flakwesten und Nachtsichthelmen. Uzis hängen an ihren Gürteln. Eine Bande von Unsere-Gang-Kids, angeführt von einem Spitting-Image-Spanky, greift sie mit Farbgewehren an. Als das Gespritze ernst wird und eine Marx-Brothers-Bande den Cops ins Gesicht lacht, treibt einer der Beamten die Menge auseinander, indem er eine MP-Garbe über ihre Köpfe feuert. Unbeeindruckt davon liebt sich ein Bogart-und-Bacall-Pärchen auf dem roten Plastikkotflügel eines Edsel-Nachbaus. Dies ist die wahre Seele der Stadt. In einem Zeitalter, in dem die Identität der Bürger auf ihre Paßnummer reduziert ist, die permanente Zahl des Tieres, drücken sie ihre Individualität auf diese Weise aus, während sie ihre wahre Identität verbergen, sie in eine Ikonographie der Vergangenheit tauchen.


  Winwood zweifelt immer mehr an dieser Mimikry. In der Freizeit nehmen er und seine Freundin Britt Sallonen die Persönlichkeit berühmter Menschen an, aber er versucht außerdem, von Augenblick zu Augenblick zu leben. Er versucht, die großäugige Gier und die homogenisierten Reaktionen des Publikums zu vergessen, das ins Theater kommt, um ihn als Oswald zu sehen. Versucht, das gleichgültige Gelächter des Museumskurators zu vergessen. Den Geruch der Sterblichkeit, der an allen Temfeldmimen wie schleimiger Schimmel klebt. Er zuckt die Schultern und biegt um eine belebte Ecke zu seinem Uptown-Apartment.


  Das ist immer der schwierigste Teil – das Vergessen.
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  Britt hilft ihm, alles zu überstehen. Sie streichelt seine Augen, wenn die mimischen Nachbilder in seinem Kopf brennen. Wenn er kein Fast Food bei sich behalten kann, zaubert sie ihm feste Mahlzeiten in der Küche. Wenn er eine tiefere Leere fühlt, gurrt sie finnisch klingende Laute, während sie ihm die Brust massiert, zwinkert ihm mit einem blaugrünen Auge aus den Locken ihrer lackschwarzen Ponyfrisur zu. Und wenn die Arbeit mehr als gewöhnlich an seinen Eingeweiden frißt, wenn er die Dämonen der Erinnerung, die wie ein Hundert-Dollar-Gift durch seine Adern jagen, nicht exorzieren kann, dann bietet ihm Britt an, mit ihm in eine Kabine zu gehen, die sie die ›Mimenbox‹ nennt, einen kleinen Temfeldgenerator, der in seinem Apartment steht. Sie spielt dann für ihn die kurze Aufnahme nach, die er dort aufbewahrt, von seiner verlorenen Geliebten, einer Frau, für die er in Liebe entflammt und verbrannt wäre, wäre sie nicht zuvor ausgebrannt. Dieser Montag ist ein solcher Tag.


  »Gott, was für ein Scheiß!« sagt Winwood, als er sich in seinen Lieblingspolstersessel fallen läßt. Sein Schädel scheint im Innern durchgeweicht und grau zu sein, ein Comickopf, über dem leere Sprechblasen hängen. »Ich schwitze wie ein Wolkenbruch.«


  »Ja.« Sie reicht ihm eine Dose Bier voller Kondenstropfen. »Im Motorcade Building müssen es vierzig Grad gewesen sein. Meine Augen tun mir weh unter diesen blöden Kontaktlinsen. Ich habe Baines schon tausendmal gesagt, daß ich bessere brauche.«


  »Und er tut weiter so, als hätte er nichts gehört.«


  »So isses.«


  Er hat sie einmal als Mrs. Kennedy gesehen, und sie ist gut. Keins von diesen gescheiterten Starlets mit Schlafzimmerstimme und großen Titten. Nein, sie bringt Charisma in ihre Rolle. Als damals der offene Wagen an seinem Platz unter den Zuschauern vorbeifuhr, erfüllte ihre Ausstrahlung die langgestreckte überdachte Tribüne, die die texanische Regierung an der Stelle errichtet hat, wo die Schüsse gefallen sind. Sie war überzeugend. Er hat damals gleich gewußt, daß er sie kennenlernen muß, um sich ganz ihrer puren Intensität hinzugeben.


  Jetzt streckt sie sich in ihrem zebragestreiften knappen Trikot, und Schweiß glitzert auf den Porzellanrundungen ihrer Muskeln. Als sie eine Brücke macht, löst sich ihr Haar in tausend Lakritzlocken auf. Ihre Lippen sehen eßbar aus. Aber Winwood hat einfach keinen Hunger. Er streift Hemd und Unterhemd ab und wirft beides mit einem Grunzer in den Wäschekorb in der Ecke. Er ist immer noch in seiner Oswald-Stimmung, verschlossen und mürrisch, sprunghaft.


  »Weißt du, was?« fragt sie.


  »Was?«


  »Sie haben mein Kostüm verändert. Sie machen jetzt Jackies Himbeeranzüge aus Polyester. Billiges Plastik. Es juckt an meinem Schoß.«


  »Im Moment trägst du es nicht«, sagt er.


  Das könnte eine Anspielung sein, aber Winwood hat nur eine nüchterne Feststellung gemacht. Vielleicht versucht er, sich für sie zu erwärmen, vielleicht auch nicht. Britt überhört diese Überlegungen und setzt sich auf seine Armlehne. Sie fährt ihm mit einem lackierten Fingernagel über die Haare an der Brust. Sie nimmt sein Bier und schiebt seine Hand in den tiefen Ausschnitt ihres Trikots. Seine Finger gleiten rauh über ihre Brustwarzen, den rosenfarbenen Hof. Ihr Atem wird schneller.


  »Ich trage es nicht, aber es juckt noch immer«, sagt sie in einem kehligen Flüsterton.


  Sie steht mit der Flinkheit einer Tänzerin auf und zieht an seinem Arm, verschüttet etwas Bier auf die Armlehne. Er wehrt sich, protestiert matt, aber sie lächelt und zerrt heftiger. Er kommt hoch, und sie zieht ihn zu der kabelumhüllten Box, die er zusammen mit einem befreundeten Techniker für zwei Jahresgehälter gebaut hat. Sie öffnet die Einstiegsluke, schaltet den Strom ein und kriecht auf das Bett im Innern, ohne ihn loszulassen.


  »Ich hoffe, du hast deine Stromrechnung bezahlt, Rosco.«


  Britt ist die perfekte Schauspielerin. Außerhalb der Box ist er für Britt immer Ross, aber im Innern benutzt sie das formelle Rosco Winwood – wie sie ihn genannt hatte. Seine tote Schönheit. Seine kurzlebige Geliebte. Winwood streift die Jeans ab, wirft sie zur Seite und geht auf die Knie, synchron mit dem jüngeren Selbst der Projektion. Sie schlüpft aus ihrem Trikot und legt sich an der richtigen Stelle aufs Bett, während das Temporalfeld stärker wird. Eine rothaarige Frau greift nach ihm. Fleisch und Projektion verschmelzen, und wieder nimmt ihn die Erinnerung gefangen.


  »Ich bin so allein«, sagt Britt, aber es ist nicht mehr ihre Stimme.


  Er zieht sie hoch und streift ihre Unterwäsche ab. Sie macht sich frei und zwickt ihn ins Ohr, beißt in seinen Nacken, bis seine Lenden in Glut geraten. Die Bisse werden schmerzhaft. Sie bearbeitet ihn weiter, bis er eine Erektion bekommt, stößt ihn dann von sich und kniet sich hin, mit dem Rücken zu ihm, so daß die glatte Rundung ihres Hinterns eine vollendete geteilte Kugel bildet. Eine Welt, einst verloren, aber jetzt wiedergewonnen.


  »Nimm mich, Rosco. Gib es mir!«


  Er dringt in sie ein, wie er es damals getan hat, wie er es immer tun muß, und die Erregung schickt eine Schockwelle durch seinen Körper. Genau wie früher. Diese süße Reibung. Selbst wenn er niedergeschlagen und deprimiert ist, erinnert er sich an dieses Glück und die Frau, die es mit ihm geteilt hat. Aber was ist mit Britt? Es sind ihre Düfte, die er einatmet. Ihre seidigen Mysterien, in die er von hinten eindringt. Früher hat er es geschafft, diese Gedanken aus seinem Bewußtsein zu verdrängen, sich wie ein Dynamo aus purer Energie in ihr zu bewegen, aber jetzt kann er es nicht mehr. Ob er nun eine Persona trägt oder nicht, die Vergangenheit verzaubert ihn mehr als die Gegenwart, und er steht damit nicht allein. Das ganze Land lebt in seiner glorreichen Vergangenheit: in Ereignissen wie Gettysburg oder den Goldenen Zwanzigern oder dem Kennedy-Attentat. Die Menschen ziehen sich in ihre eigenen Mimenboxen zurück. Auf diese Weise ist Amerika zu einer drittklassigen Weltmacht herabgesunken. Seine Bürger sind in die Vergangenheit verliebt, nicht in die Realitäten ihres Lebens. Irgend etwas stört ihn daran.


  Ihm wird bewußt, daß er sich nicht einmal an den Namen der rothaarigen Frau erinnern kann, die er idealisiert hat. Er weiß, daß es Britt ist, die sich bebend an ihn drängt. Nur Britt. Er hält inne, und für einen Sekundenbruchteil ist ihre Projektion von goldenem Licht umgeben. Sie dreht den Kopf und wirft ihm einen fragenden Blick zu, und die Projektion dreht sich mit ihr, dann bewegt sich Britt weiter, drängt ihre feuchte Spalte gegen seinen nichtvorhandenen Stoß. Er zieht ihn heraus, legt sich neben sie und versucht zu begreifen, was passiert ist.


  »Warum hast du aufgehört?« fragt sie, als sie sich aus der Projektion löst und an seine Seite gleitet. Sie streichelt ihn, aber er versteift sich.


  Winwood starrt die beiden geisterhaften Gestalten an, die sich krümmend zum Höhepunkt kommen. Er will Britt fragen, ob es sie stört, diese Sache mit der Vergangenheit, mit der Mimikry und der Geschichte. Er will mit dem Finger auf sie zeigen und sagen: ›Sieh dir das an; wir sind verrückt, daß wir hier drinnen sind und so etwas tun. Wir können die Dinge nicht ändern. Wir tun nur so, als hätten sie sich geändert.‹ Irgend etwas tief in ihm will Verbindung mit ihr aufnehmen, will ihr von seiner Angst erzählen, sie zu verlieren, die wirkliche Britt zu verlieren, aber die Worte wollen ihm nicht über die Lippen.


  »Warum hast du aufgehört?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt er.


  Er sagt nicht die Wahrheit. Sie weiß es.


  »Jesus, was bist du in der letzten Zeit für ein Miesepeter!« Sie greift nach ihren Sachen und kriecht aus der Luke.


  »Aber ...«


  »Kein Aber.« Sie schaltet den Strom ab. »Du kannst nicht mal eine gutgemeinte Geste akzeptieren.«


  Winwood bleibt liegen, starrt die nackten Schaltkreise an der Decke an und lauscht dem Ticken der abkühlenden Temfeldelektronik. Er würde sie zu gern fragen, wie sie diesen Trick gemacht hat, wie sie es geschafft hat, die Projektion zu ändern, als sie sich in der Zeitschleife bewegt und ihn angesehen hat. Er möchte sie fragen, wie sie das Unmögliche vollbracht hat. Die Worte wollen ihm nicht über die Lippen.


  »Aber ich kann nichts dagegen tun«, sagt er. Niemand hört ihm zu.
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  Winwood erwacht von einem Strahl Mondlicht, der über das Laken fällt und sein Gesicht spaltet. Er hat nie Probleme gehabt, die ganze Nacht zu schlafen, und jetzt ist er hellwach. Er schlägt die Decke behutsam zur Seite, um Britt nicht zu wecken, schwingt die Beine aus dem Bett und fischt sein T-Shirt aus einem dunklen Haufen auf dem Boden. Er steht auf, zieht es über den Kopf und geht ins Bad, das sich in der Mitte des Apartments befindet. Ohne Ventilator ist es im Wohnzimmer heißer als im Schlafzimmer, und die Wäsche, die an hohen Ständern hängt, macht die Luft drückend. Aber er fühlt sich wohl in seinem gepolsterten Sessel, und er knipst eine Lampe an. Er wühlt in den staubigen Stapeln Holovideos an seiner Seite. Nur sehr wenige sehen interessant aus, doch eine rote Schachtel sticht ihm ins Auge. Das alte Ausbildungsband, jenes, das ihm Kurator Baines gegeben hat. Er schiebt es in den Recorder und lehnt sich zurück, als der Holowürfel flackernd zum Leben erwacht. Eine FBI-Warnung flammt in fetten Buchstaben auf, gefolgt von einer Mitteilung der texanischen Regierung. Dann folgt eine Erklärung des Museums für Attentate – mit Baines' flacher Stimme unterlegt –, daß der Weiterverkauf des Bandes verboten ist. Baines spricht anschließend ein paar einleitende Worte.


  »Kommst du zurück ins Bett, Ross?«


  »Kann nicht schlafen«, sagt er, ohne die Blicke von dem Glaswürfel zu wenden.


  »Klar. Du kannst eine Menge Dinge nicht.«


  Langes Schweigen folgt.


  »Weißt du, manchmal glaube ich, daß du wie er wirst.« Sie deutet auf die Projektion. »Du tust so, als würdest du nicht auf mich achten, obwohl du genau mitbekommst, was ich sage.«


  »Was hast du gesagt, Schatz?«


  Sie knallt die Schlafzimmertür zu. Er hört das Klicken und Summen der Kompostiertoilette im Bad.


  Später, als er im Sessel erwacht und das Endlosband im Würfel flimmert, sind seine Muskeln steif. Er stellt sich eine volle Minute unter die Dusche und verbraucht seine ganze Wasserration, trocknet sich dann im Bad ab. Britt ist früh zur Arbeit gegangen und hat alles aus dem Apartment mitgenommen, was ihr gehört. Ihre Kleidung. Ihr Make-up. Jede verdammte Kleinigkeit, die ihr gehört.


  


  


  4.


  


  Winwoods Vorstellungen am Dienstagmorgen sind unkonzentriert, und Baines schaut in der Garderobe vorbei, um ihn zu fragen, ob es ihm gutgeht. Er schwindelt ihm vor, daß er sich am Wochenende eine Erkältung geholt hat, und Baines ruft nach der zweiten Besetzung. Er will, daß Winwood am nächsten Tag frisch ist. Unter den Zuschauern werden einige VIPs sein, erklärt er, denn es ist der fünfzigste Jahrestag des Attentats. Als Kurator ist er entschlossen, den reibungslosen Ablauf zu sichern. Baines rät ihm, sich ins Bett zu legen. Er benimmt sich wie ein besorgter Vater.


  Statt nach Hause zu gehen, besucht Winwood das Gebäude, in dem Britt arbeitet. Durch Zufall oder aus einer Absicht heraus, die ihm nicht bewußt ist, betritt er zusammen mit den aufgeregten Zuschauern das Haus. Als das Zeitfeld seine volle Stärke erreicht, fährt der pfauenblaue Lincoln durch den Haupteingang des Gebäudes, und die Zuschauer finden sich plötzlich auf dem nackten Dreieck aus Main, Houston und, natürlich, Elm Street wieder.


  Auch diesmal achtet Winwood nur auf Jackie; auf ihren Gruß an die jetzt geisterhaft fahlen Schaulustigen, die Drehung ihres Kopfes, das strahlende Lächeln. Er stellt sich Britt unter der Haut der Projektion vor, ganz auf ihre Rolle konzentriert, sich synchron mit dem Bild bewegend, das der Zeit gestohlen wurde. Dann hallt der erste Gewehrschuß über die Dealey Plaza. Ein Fehlschuß, auch wenn Connolly zu reagieren scheint. Der zweite Schuß fällt, und Kennedy greift nach seinem Krawattenknoten. Ein dritter, sehr laut, und der Präsident sinkt gegen Jackies Schulter, sein Gehirngewebe spritzt über den dunklen Lack des offenen Wagens, die rechte Seite des Kofferraums. Jackie klettert sofort nach hinten, eine Reaktion, die Winwood jedesmal aufs neue verblüfft. Er fühlt sich seltsam leicht, und sein Körper scheint substanzlos wie eine temporale Projektion. Er hat diese Szene schon aus vielen Blickwinkeln gesehen. Sogar oben vom Fenster des Lagerhauses aus. Er kennt die anerkannten geschichtlichen Tatsachen, und die Diskussion über die zahlreichen alternativen Theorien ist schon vor Jahren verstummt. Trotzdem, das Gehirngewebe hätte nach vorn fliegen müssen, nicht in die andere Richtung, denn schließlich hatte Oswald von hinten geschossen.


  Der Rest ist schnell vorbei. Dann verschwindet der Lincoln in die Richtung, wo sich das andere Ende des Gebäudes befinden muß. Winwood verläßt das Motorcade Building und winkt ein langsames batteriebetriebenes Taxi heran, als es vorbeigleitet. Während der Heimfahrt springen seine Gedanken umher wie die Klänge eines Radios, das auf Sendersuchlauf gestellt ist.


  Zu Hause setzt sich Winwood mit einem Bier vor das Holovideo, das er am Morgen gesehen hat. Er konzentriert sich auf den Ablauf, sieht sich die Einzelheiten immer wieder an. Die erste Szene zeigt 3-D-verstärkte Aufnahmen der originalen Zapruder-Acht-Millimeter-Sequenz: JFK winkt, als der Wagen hinter einem Schild verschwindet; greift sich an den Hals, als der Wagen wieder sichtbar wird; sinkt gegen Jackie; die zweite Kugel trifft ihn in den Kopf. Die Szene wird wiederholt und mit Aufnahmen einer Kamera unterlegt, die auf Oswalds Karabiner auf einem Stativ befestigt ist und den Blick durch das Zielfernrohr zeigt. Nichts davon rechtfertigt ein Weiterverkaufsverbot des Bandes, bis er zu den Zeitbildern kommt, komprimierten holografischen Aufnahmen der wirklichen Ereignisse durch spezielle Temfeldkameras. Hier ist das Format des Films durch die Größe der Temporalfelder begrenzt: auf den überbauten Streifen der Elm Street, den die Wagenkolonne an jenem Tag um 12:30 passierte, und außerdem auf das Minitheater, wo er im sechsten Stock des alten Buchlagers am Eckfenster arbeitet. Die Beteiligten wirken ohne Schauspieler, die ihren Bewegungen körperliche Präsenz verleihen, sehr fahl, aber die Geschehnisse werden vom Temfeldprozeß deutlich sichtbar eingefangen. Er kennt die Buchlagersequenzen in- und auswendig. Oswald zappelt nervös hinter dem Kistenstapel. Stützt den Ellbogen auf. Schiebt das Gewehr aus dem Fenster. Beugt sich nach vorn und kneift die Augen zusammen, während er den Wagen durch die Eichenblätter beobachtet. Oswald gibt drei Schüsse ab.


  Den Schluß des Bandes bildet Rubys Attentat auf Oswald. Winwood kennt diese Aufnahmen ebenfalls auswendig. Er bessert sein Einkommen auf, indem er an zwei Samstagen im Monat Oswald in einer Kellerzelle über den Tiefgaragen des alten Polizeireviers von Dallas darstellt. Er findet die Rolle häßlich. Sterben entspricht nicht seiner Vorstellung von Spaß bei der Arbeit.


  Baines taucht noch einmal im Abspann auf, und Winwood spult zu den holografischen Aufnahmen zurück. Nicht zu Oswalds Tod oder den Buchlagersequenzen, sondern den klassischen Bildern von der Wagenkolonne. Er zählt die Schüsse. Hört die unterschiedlichen Schußgeräusche. Verfolgt, wie der Präsident reagiert. Wie und wann Mrs. Connolly ihren Mann nach unten zieht. Er spult immer wieder zurück. Zerhackt mit dem LED-Zähler seines supermodernen Recorders Sekunden in Hundertstelsekunden. Dann in Tausendstel. Er wählt Britts Nummer, als er annimmt, daß sie nach Hause gekommen ist.


  »Hi, Kleines. Komm doch zum Abendessen rüber. Ich möchte dir was zeigen.«


  Ihre Augen sind schmal; sie reagiert ablehnend. Sie tritt näher an ihren Videoschirm, und er sieht, daß sie sich für eine Party angezogen hat und wie die junge Marilyn Monroe aussieht. Sie fragt, was er ihr zeigen will.


  »Ich habe etwas auf den Bändern entdeckt.«


  Sie will wissen, auf welchen Bändern.


  »Unseren Ausbildungsbändern. Hör zu, es belastet mich, was ich darauf gesehen habe. Was ich jeden Tag tun muß. Ich schätze, es hat auch mein Privatleben beeinflußt.«


  Sie erinnert ihn daran, daß es sie ebenfalls belastet hat. Auch ihre Arbeit ist anstrengend. Was ist mit ihr?


  »Wie meinst du das?« fragt er. Es ist eine blanke Lüge. Er weiß, was sie meint.


  Sie schreit etwas von einer Entschuldigung. Er will sich nicht entschuldigen. Winwood denkt nur an Winwood, schäumt sie. Nicht an sie.


  »Tut mir leid.«


  Es ist zu spät. Sie legt auf. Für ein paar Sekunden ist ihr verblassendes Bild noch auf dem Monitor zu sehen. Marilyn, Jackies Alter ego.


  Er spielt wieder das Attentatsband ab. Die Sequenz der unabänderlichen Ereignisse läßt sein Dilemma in einem anderen Licht erscheinen. Vielleicht spielen er und Britt ebenfalls nur ihre vorgegebenen Rollen in der Geschichte. Superdeterminismus. Fritjof Capras wissenschaftliche Bezeichnung für das Schicksal. Alles muß so geschehen, wie es geschieht. Alle Unterschiede zwischen dem Beobachter und dem beobachteten Objekt, zwischen den Ereignissen und den Beteiligten sind willkürlich. Fest steht, daß Kennedy seine Ermordung oder beispielsweise das Debakel, das sich schon früh in Vietnam zusammenbraute, nicht abwenden konnte; Winwood kann das Ende seiner Beziehung zu Britt nicht abwenden. Er muß das sagen, was er sagt. Sie muß so reagieren, wie sie reagiert. Ihr beider Schicksal ist vorherbestimmt. Alles ein Teil der Teilchenphysik.


  So ist er eingesperrt in einen Tunnel der Ereignisse, in den einzigen Tunnel, und deshalb sind Dinge wie Zeitreisen unmöglich. Trotzdem sind die Temfeldschaltkreise in der Lage, Bilder aus der Vergangenheit einzufangen, da keine Eingriffe von außen den Ablauf der Ereignisse ändern können. Zumindest ist das die allgemein anerkannte Theorie. Ihm will es dennoch nicht in den Kopf. Für ihn vergeht die Zeit und ist verloren, aber er kann durch das Temfeld in die Vergangenheit blicken, oder? Keine Eingriffe? Unveränderliche Einheit? Aber manchmal, wie bei Britt auf dem Bett in seiner Box, scheint das Feld auch veränderbar zu sein.


  Dieses Dilemma verwirrt Winwood total. Die temporalen Phänomene sind real, aber der Rest kann nicht stimmen. Vielleicht hat es mit Quantenphysik zu tun, aber nicht mit Superdeterminismus. Nicht die schrecklichen Ereignisse in Vietnam. Nicht die Trennung von Britt.


  Winwood kriecht in die Box in der Ecke und schaltet die Projektion ein. Er betrachtet das fahle Bild seines jüngeren Selbst, wie es in die rothaarige Frau eindringt. Sieht den lüsternen Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sie packt und für einen Moment an sich preßt. Spürt die Leidenschaft, die sie erfüllt. Aber diesmal gibt es keine Störung, keine Unterbrechung durch einen der Beteiligten. Nicht wie gestern nacht. Er kriecht hinaus und geht direkt zum Vidfon.


  »Britt? Hör zu, ich möchte nur herausfinden, wie du ...«


  »Wie ich was? Wie ich einen Weg finde, es dir klarzumachen?? Lies es von meinen Lippen. N-E-I-N. Verschwinde. Ich habe keine Lust, rüberzukommen. Ruf mich nicht mehr an; ich rufe dich an!«


  Sie wendet sich zur Tür und legt wieder auf. Er hätte wissen müssen, daß sie so reagiert. Zwischen ihnen ist eine Kluft, die immer breiter wird. Er spürt, wie sie ihm entgleitet wie die anderen Frauen, die er in der Vergangenheit gehabt hat. Säure brennt ihm im Magen. Sein Herz hämmert. Kann er etwas dagegen tun? Kann er ihre Trennung ungeschehen machen? Er hat allmählich Zweifel. Es ist alles vorherbestimmt, Arschloch. Reine Physik.


  


  


  5.


  


  Ein schwüler, bewölkter Morgen. Kein Wind. Die Dämmerung eines neuen Treibhaustages auf einer Treibhauswelt, wo die gesamte Menschheit zu einer einzigen Kultur eingeschmolzen wird. Winwood erwacht aus einem unruhigen Schlaf und schlüpft sehr früh in sein gewaschenes und gebügeltes Oswald-Kostüm. Er fühlt sich als Teil des Ganzen.


  Er wandert ziellos durch die Straßen zwischen seinem Apartment und dem Museum. Er geht einfach spazieren. Eine Bande Hell's-Angels-Mimen braust auf aufgemotzten Harleys vorbei, die solarbetriebenen elektrischen Systeme bis an die Leistungsgrenze hochgefahren, während das Wummern antiker Benzinmotoren aus Lautsprechern an ihren Gepäckträgern dringt. Ein mähdreschergroßer Müllschlucker folgt ihnen mit ausgefahrenem Solarzellensegel und verschlingt mit seinen Saugschläuchen Abfall und Unrat, während der Mann auf dem Fahrersitz jauchzt und seinen Helm in die Luft wirft. Der große Saugschlauch verfehlt nur knapp einen betrunkenen Penner, der unter zusammengeklappten Kartons liegt, dann laden ihn zwei Polizisten in einen gepanzerten Streifenwagen. Der Schlucker biegt vor einer Imbißbude mit einer blauen Markise in eine Gasse ein. Winwood ersteht bei dem Verkäufer mit den muskulösen Armen und dem Revolver in der Schürze einen warmen Obstkuchen. Die Betrunkenen werden immer aufsässiger und gewalttätiger, erklärt er, selbst die, die sich keine Persona leisten können. Dasselbe gilt für die Blumenkinder-Banden. Selbst für die Gandhis an der Ecke. Winwood drückt sein Mitgefühl aus und bezahlt das Frühstück. Die Füllung des Kuchens schmeckt nach Klebstoff, und er fragt sich, ob es nicht eine universelle Erklärung für die aggressive Atmosphäre gibt, die überall herrscht.


  Er durchquert mehrere Seitenstraßen und findet sich auf dem Dealey Square wieder, als ob alle Straßen seines Lebens dorthin führen. Es ist alles vorherbestimmt. Dies ist der Tag, an dem er es tun wird. Es ist alles vorherbestimmt.


  Genau das muß Oswald auch 1963 gedacht haben. Als er das Gewehr aus der Garage in der Vorstadt holte, wo Marina und Ruth wohnten. Als er dort zu Abend aß und davon sprach, sie mit nach Dallas zu nehmen. Und die ganze Zeit dachte er an das, was er tun mußte. Morgen ist der Tag. Morgen ist der Tag. Die ganze Zeit auf dem Sprung. Morgen ist der Tag. Früh aufstehen und das ganze Bargeld auf der Kommode liegen lassen. Mit dem in Packpapier gewickelten Gewehr in die Stadt zurückkommen und behaupten, daß sich Gardinenstangen in dem Paket befinden, wenn jemand fragte. Zur Arbeit gehen. Im sechsten Stock die letzten Vorbereitungen treffen. Die ganze Zeit denken. Heute ist der Tag. Heute ist der Tag. Nun, heute ist Winwoods Tag. Er wird seine Apathie abschütteln und etwas unternehmen. Und seine ganze Willenskraft ... seine Seele hineinlegen. Heute ist der Tag, ein Rebell zu sein.


  Winwood betritt das Museum und grüßt am Empfang die Sicherheitsbeamtin, die wie stets ein dünnes Bessie-Smith-Kleid und Federn im Haar trägt. Die Sicherheitsbeamtin fragt, warum er so früh gekommen ist. Winwood erklärt, daß er auf dem Weg in den sechsten Stock ist, zum Buchlager, wo ihn die Überwachungskameras deutlich sehen können. Er will für den großen Tag proben. Die Beamtin nickt. Sie weiß, daß der Jahrestag vor der Tür steht. Er hört, wie sie einen Anruf macht, als er die Halle verläßt, und ist deshalb nicht überrascht, oben im Korridor, wo der Boden schräg zum Theatereingang ansteigt, Kurator Baines Gesicht auf dem 2-D-Monitor zu sehen. Baines meint es heute ernst, trägt demonstrativ einen Anzug wie der Pate und ein strenges Gesicht, um wie Brando auszusehen. Leg dich nicht mit mir an, warnt seine Haltung.


  »So früh schon da, Winwood?«


  »Ja. Ich kam mir eingerostet vor und wollte etwas proben.«


  Baines nickt, wölbt kokett eine Braue. »Sie hätten uns vorab informieren müssen. Das verstößt gegen die Vorschriften.«


  »Ich konnte nicht schlafen.« Winwood zuckt die Schultern. Zumindest das entspricht der Wahrheit. »Da dachte ich mir, mach dich schon mal bereit.«


  »Wie?«


  »Einfach am Fenster sitzen und meditieren. Mich schon mal mit dem Gewehr vertraut machen. Ich will heute gut sein.«


  Das bringt Baines zum Lachen, aber sein Mund gefriert zu einem großen O. Der Große Bruder richtet über Winwood.


  »Ein Techniker aus dem Motorcade Building hat gemeldet, daß Britt Sallonen sagte, Sie hätten sich in der letzten Zeit seltsam benommen. Außerdem waren Sie gestern unter den Zuschauern, nachdem ich Ihnen freigegeben habe, damit Sie nach Hause gehen und sich ausruhen können. Das sind weitere Verstöße gegen die Vorschriften.«


  »Wie ich schon sagte, ich hab mich etwas eingerostet gefühlt.«


  »Was genau meinen Sie mit ›eingerostet‹?«


  »Es bedeutet, daß ich eine Auffrischung brauche.« Winwood wittert einen Ausweg. »Um offen zu sein, es wäre großartig, wenn Sie ein paar Techniker für eine Generalprobe zusammentrommeln könnten. Ich weiß, daß dem Steuerzahler dadurch zusätzliche Kosten entstehen, aber heute ist ein besonderer Tag ...«


  Winwood verfolgt, wie sich Baines' Gesichtsausdruck verändert. Baines denkt genau wie er. Er wird lieber zusätzliche Kosten und Arbeitskräfte aufwenden und es als seine Idee ausgeben, statt melden zu müssen, daß sein Temfeld-Starschauspieler nicht in Form ist. Das könnte seine Stellung gefährden, Zweifel an seiner Kontrolle über die Untergebenen nähren.


  »Ganz meine Meinung. Sie sind schon unterwegs. Und viel Glück. Ich werde unter den Zuschauern sein. Es kommen außerdem ein paar Leute, die über unsere Zuschüsse zu entscheiden haben.«


  Das gefrorene Raubtierlächeln kehrt zurück, bevor Baines zu einem Punkt auf dem Bildschirm schrumpft. Winwood schiebt eine silberne Karte in einen vertikalen Schlitz im Türpfosten des Theatereingangs, entriegelt die Türen und knipst das Licht im Saal an. Er setzt sich in die hinterste Reihe und betrachtet das Theater wie ein General sein Schlachtfeld.


  Als die texanische Regierung das Buchlager als Gedenkstätte und Museum requiriert hat, sind die alten Gipswände und die niedrige Decke des sechsten Stocks abgerissen worden, und das Dach wurde erhöht, um Laufgänge und steil abfallende halbrunde Sitzreihen anlegen zu können. Der berühmte Teil der Wand in der südöstlichen Ecke des Gebäudes, wo Rohre durch den abgewetzten Hartholzboden ragen, bildet eine Grube am Fuß der Sitzreihen und blieb unverändert. Die alten tiefliegenden Fenster sind so schmutzig wie damals, aber die Wände an den Seiten wurden erneuert und modernisiert und Lautsprecher in die Ecken eingebaut.


  Als sich die Temfeldschaltkreise erwärmen und das Temporalfeld sich stabilisiert, werden die Bilder der Kisten, die Oswald aufgestapelt hat, um sich dahinter zu verstecken, von realen Kisten verstärkt. Die erste Sitzreihe ist hoch genug angelegt, um über sie hinwegsehen zu können. Die oberen Sitzreihen enden an der Stelle, wo der ungehinderte Blick in die Grube von jenem Teil der alten Decke des sechsten Stocks versperrt wird, den das Temfeld konserviert. All das begrenzt die Zahl der Sitze, aber die Öffentlichkeit zahlt bereitwillig die horrenden Preise für die wenigen Plätze. Die Leute drängen sich ins Theater, um Winwood zu sehen.


  Winwood hört, wie jemand in der Kontrollkabine im hinteren Teil des Saals ungeduldig klopft. Er hat die Zeit vergessen. Eilig geht er den Mittelgang hinunter.


  »Wir sind fertig. Sind Sie schon bereit für die Zeitschleife, Ross?« dringt eine Stimme aus einer Zweiwegebox.


  »Fast.«


  Winwood steigt die letzte Stufe hinunter und springt in die Grube. Er öffnet den Gewehrkasten unter der ersten Sitzreihe. Der antike Karabiner in seinen Händen verleiht ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er lädt die Platzpatronen. Öffnet das Fenster bis zu den Markierungen, die auf den Rahmen gemalt sind. Er richtet das Zielfernrohr prüfend auf ein Testdiagramm an der Rückwand und setzt sich dann auf eine Kiste, während er das Gewehr auf eine andere legt.


  »Überspringen wir die Wartezeit. Ich will drei Schüsse.«


  Statisches Knistern, dann: »Hintereinander oder einzeln?«


  »Hintereinander.«


  Die Zeitschleife setzt eine Minute vor den Schüssen ein, und Winwood entspannt die Muskeln, bewegt sich synchron. Er nimmt das Dach des Motorcade Building ins Visier. Er feuert drei Schüsse ab, konzentriert sich bei jedem auf seine Hand und die Bewegung des Abzugs. Aber erst beim zweiten Durchgang ist er synchron mit dem Abzug. Dann blickt er durch das Zielfernrohr. Er achtet nicht auf das schindelgedeckte Dach, das er sieht, und hält Ausschau nach dem Wagen. Am Ende der zweistündigen Probe sieht er vor seinem geistigen Auge die Straße, die hohen Bäume, die Tauben, die von den Häusern aufsteigen, die Wagenkolonne, die über die von Schaulustigen gesäumte Straße kriecht, die Schwärme uniformierter Polizisten auf dem Pflaster. Die Zeitschleife verschwimmt. Er registriert kaum sein erstes Publikum dieses Morgens. Heute ist der Tag.


  »Meine Herren, ich präsentiere Ihnen Ross Winwood.«


  Baines kündigt ihn an. Er bemerkt nur am Rande, daß Britt nicht dort draußen sitzt, obwohl Baines zweifellos Druck auf sie ausgeübt hat, die Vorstellung zu besuchen. Winwood schenkt den Mänteln und Krawatten in der ersten Reihe ein flüchtiges Nicken, sieht, daß sich einige als Präsidenten kostümiert haben, unter anderem als Präsident Johnson. Auf das Zeichen hin nimmt er die Stellung für den Beginn der vollen Übertragung ein. Er bewegt sich wie im Traum. Die Warteszene macht ihm keine Mühe; er ist genauso nervös, wie es Oswald damals gewesen ist. Er geht hin und her und duckt sich, um nicht durch das Fenster gesehen zu werden. Er vibriert vor Spannung. Schließlich setzt er sich auf die Kiste. Legt das Gewehr auf die andere am Fenster. Riskiert einen Blick und sieht durch die Äste unter sich den Wagen des Präsidenten. Sieht ihn. Weiß, daß seine Bewegungen perfekt mit den Temfeldbildern um ihn herum synchronisiert sind. Weiß, daß die Kugeln in seiner Waffe echt sind.


  


  


  6A.


  


  Die Wagenkolonne passiert die letzten Äste. Das Zielfernrohr schwenkt ein. Aber er drückt den Karabiner nach unten, und seine Arme bewegen sich langsam, wie gegen einen Widerstand, als befände er sich unter Wasser. Vor Anstrengung schmerzen seine Muskeln, doch es funktioniert. Die Waffe senkt sich um ein paar Zentimeter, ehe sie losgeht. Der Präsident wird nach wie vor von dem Projektil getroffen, reagiert aber anders. Sinkt nach vorn und außer Sichtweite. Die Bilder bekommen einen baumwollhellen Halo, und Winwood fühlt sich so leicht und losgelöst, als wäre er betrunken. Es ist wie in jener Nacht mit Britt in der Box, als die Temfeldzeitschleife aus irgendeinem Grund, groteskerweise, während ihres Sex zum Stillstand kam. Der Augenblick ist komprimiert, bereit, sich aufs neue zu entfalten. Er scheint voller Möglichkeiten zu stecken. Dann entlädt sich der Moment. Es scheinen noch mehr Schüsse zu fallen, doch Kennedy entgeht ihnen. Der Wagen tut einen Satz und rast davon.


  Winwood beobachtet, wie die Bilder vorbeihuschen, einen fließenden Strom bilden, einen Zeitstrom, in den er hineintauchen, von dem er sich forttragen lassen kann, wenn er will. Er ist sich dessen sicher.


  Der Moment entfaltet und beschleunigt sich. Als nächstes rasen Wochen, dann Monate an ihm vorbei und einem Tunnel entgegen, der sich an einer Stelle verengt. Winwood spürt diese Veränderungen mehr, als daß er sie sieht. Sie blitzen nicht vor ihm auf, sondern erblühen in seinem Kopf oder in seiner Phantasie. Die Regierung ist geschwächt, während sich Kennedy erholt. Seine Berater treffen viele falsche Entscheidungen. In Vietnam breitet sich der Krieg wie ein Buschfeuer aus, rast durch den Dschungel, treibt Flüchtlinge vor sich her. Die Lage verschlimmert sich.


  Winwood zwingt sich zur Umkehr. Er weiß, daß er ins Buchlager-Theater zurückkehren wird, wenn er nicht in den Zeitstrom steigt, ein Teil von ihm wird. Fleisch und Blut müssen auf temporale Weise existieren. Er flieht aus diesem Tunnel der Vision.


  


  


  6B.


  


  Die Wagenkolonne passiert die Äste. Das Zielfernrohr schwenkt ein. Aber er drückt den Karabiner nach unten, und seine Arme bewegen sich langsam, wie gegen einen Widerstand, als befände er sich unter Wasser. Vor Anstrengung schmerzen seine Arme, doch es funktioniert. Er verstärkt seine Anstrengung. Diesmal ruckt das Gewehr zur Seite, ehe es losgeht. Die Kugel dringt in den Kofferraum der Limousine ein, und der Fahrer gibt sofort Gas. Verwirrung entsteht, und der zweite Schuß fällt aus einer anderen Waffe. Vielleicht glaubt ein Polizist, daß sich der Attentäter in der zusammenlaufenden Menge versteckt. Der Schuß trifft Kennedy in der Schulter. Kennedy kippt nicht nach vorn, sondern zieht Jackie in Deckung. Die Bilder bekommen einen baumwollhellen Halo. Der Moment entlädt sich. Es scheinen weitere Schüsse zu fallen, aber Kennedy entgeht ihnen. Der Wagen tut einen Satz und rast davon.


  Die Bilder huschen an Winwood vorbei und formen einen anderen Zeitstrom, in den er hineinsteigen kann, wenn er will. Er weiß dies mit Sicherheit. Der Moment entfaltet und beschleunigt sich. Als nächstes rasen Monate an ihm vorbei und einem Tunnel entgegen, der sich an einer Stelle verengt. Sein Kopf füllt sich mit Farben und Wahrnehmungen von Gerüchen und Berührungen.


  Kennedy erholt sich innerhalb weniger Tage und scheint bereit, einen dramatischen Wandel in der Außenpolitik vorzunehmen. Er reduziert das Engagement in dem asiatischen Krieg. Er unternimmt Schritte in Richtung Gleichheit; aber es ist eine graue, monotone Gleichheit, die Winwood beobachtet.


  Diese Zukunft sieht wie eine interessante Möglichkeit aus und scheint einen Besuch zu lohnen, aber für Winwood ist seine eigene Zeit ihr zu ähnlich. Er kann ebensogut nach Hause zurückkehren. Nein, er will immer noch eine wesentlich verbesserte Welt. Einen Ort, an dem er und Britt sich eine leuchtende Zukunft auf Vertrauen und Liebe bauen und ihre Talente in einem echten Schauspieltheater entwickeln können. Er läßt los. Kehrt im Nu wieder zurück.


  


  


  6C.


  


  Diesmal taucht er tiefer in die Museums-Realität ein, ehe er eine weitere Zeitlinie ausprobiert. Er hat das Gefühl, in Spannung zu waten. Er geht auf und ab, setzt sich auf die Kiste. Legt das Gewehr auf den Stapel an seiner Seite. Riskiert einen Blick und sieht unter sich den Wagen des Präsidenten. Sieht ihn. Weiß, daß seine Bewegungen perfekt mit den Temfeldbildern im Theater synchronisiert sind.


  Die Wagenkolonne passiert die Äste. Das Zielfernrohr schwenkt ein. Aber er drückt den Karabiner nach unten, und seine Arme bewegen sich langsam, wie gegen einen Widerstand, als befände er sich unter Wasser. Vor Anstrengung schmerzen seine Arme. Das Gewehr zielt. Aber nicht auf Kennedy. Winwood dreht sich und weicht völlig von seiner Rolle ab. Leise und fern hört er ein Keuchen, Baines, der entgeistert von seinem Platz im Theater aufspringt, aber Winwood ignoriert es. Ignoriert es völlig. Er dreht seinen Körper weiter und richtet das Zielfernrohr auf etwas, das als Grashügel in die Geschichte eingegangen ist. Er kann nicht in Oswald oder dessen Gedanken zurückkehren, aber dies scheint richtig zu sein. Sein Studium der Bänder sowie seine Erlebnisse in den alternativen Zeitlinien deuten auf einen Verschwörer hin, und ein Instinkt, der vielleicht auf rätselhafte Weise mit Oswald verbunden ist, lenkt seine Arme. Und dort ist sein Mann, der Mann, der bei dem Originalattentat den Kopfschuß abgegeben haben muß. Sein Oberkörper ist im Zielfernrohr sichtbar. Er trägt Polizeiuniform, keine Mütze, und auf dem Sims eines Palisadenzauns, hinten, wo das Gras hoch ist, liegt eine Handfeuerwaffe mit Zielfernrohr. Winwoods erster Schuß geht daneben; das stimmt mit Oswalds Geschichte überein. Winwoods zweiter erwischt den Killer an der Schulter. Er schießt dem Mann ein drittes Auge in die Stirn, aber einen Sekundenbruchteil vorher gelingt es dem Mann noch, seine eigene Waffe abzufeuern, so daß der Schuß gleichzeitig mit Winwoods fällt und ihn übertönt; auch das entspricht dem geschichtlichen Hergang. Winwood richtet das Zielfernrohr auf den offenen Wagen. Die Bilder bekommen einen baumwollhellen Halo, und Winwood fühlt sich so leicht und losgelöst, als wäre er betrunken. Es ist wie in jener Nacht mit Britt in der Box, als die Temfeldzeitschleife aus irgendeinem Grund, groteskerweise, während ihres Sex zum Stillstand kam.


  Dann entlädt sich der Moment.


  Kennedy hält Jackie in den Armen. Ihr Kleid ist natürlich voller Blut. Aber jetzt ist es ihr Blut.


  Winwood blickt durch das Zielfernrohr, um zu erkennen, was passiert ist. Die Bilder stürmen auf ihn ein, und er fällt durch einen endlosen Tunnel der Möglichkeiten. Jackie stirbt. Ein jäher Friede in Vietnam. Bedeutende Fortschritte für die Menschheit. Und er gleitet übergangslos in diese neue Zeitlinie, ohne die Veränderungen zunächst zu bemerken. Er kann es nicht verhindern. Er stürzt weiter. Die Vernunft sagt ihm, daß dies die bessere Zukunft ist, nach der er sich gesehnt hat, aber er stellt fest, daß er sich dagegen wehrt, daß er versucht, die Verbindung zur alten Zeit nicht abreißen zu lassen. Vielleicht will er abspringen. Er will abspringen. Irgend etwas stimmt nicht. Eine kalte Leere durchdringt ihn, aber schließlich spürt er, wie er ins Theater zurückwirbelt.


  Er weiß, daß er keine weitere Zeitreise riskieren kann, ohne sich in Gefahr zu bringen.


  Er fühlt sich irgendwie erleichtert.
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  Die Zuschauer im Theater verhalten sich so, als wäre nichts passiert, und Winwood ist sicher, daß äußerlich tatsächlich nichts passiert ist. Nachdem er mehreren Würdenträgern die Hand geschüttelt und sich im Licht von Baines' Stolz gesonnt hat, entschuldigt sich Winwood und geht die Straße hinunter zu Hiller's Bar. Er ist innerlich aufgewühlt. Er hat – vielleicht – die Chance gehabt, die Geschichte zu ändern. Nicht nur die grimmigen Einzelheiten des Attentats, sondern die grimmige Realität seiner Fehler gegenüber Britt. Aber er hat die Gelegenheit verstreichen lassen. Und er ist froh darüber. Nicht nur deshalb, weil er Angst vor dem Ausmaß der Veränderungen hat – und er hat Angst davor. Nicht nur wegen der damit verbundenen Unsicherheit.


  Er sehnt sich nach einer persönlichen Veränderung. Die Flucht in eine andere Zukunft ist nur eine Flucht. Sie löst seine Probleme nicht.


  Winwood ertappt sich dabei, wie er vor einem Vidfon stehenbleibt; sein Gesicht spiegelt sich auf dem Monitor. Zur Hölle damit, denkt er. Zur Hölle mit dem Superdeterminismus und damit, daß jeder so handelt, wie es von ihm erwartet wird, wie er es einst getan hat, als er dachte, er sei unfähig, anders zu handeln. Zur Hölle mit dem Nachahmen anderer Menschen. Er ist die Realität anderer Menschen leid. Er sehnt sich nach einem kühnen Schritt, der aus ihm selbst kommt. Er weiß nicht, wie es mit Britt weitergehen wird, ob sie sich wieder miteinander streiten oder einander näherkommen werden als je zuvor, in irgendeiner Zeitlinie. Er ist sich nicht sicher, ob es in irgendeiner Weise eine Rolle spielt. Er fühlt einfach, daß es möglich ist, alles besser zu machen. Daß es den Versuch wert ist. Daß er nicht nur ein unabänderliches Szenario ausagiert.


  Er entschließt sich, diesmal nachzugeben. Britt zu suchen und es mit Offenheit und Ehrlichkeit zu probieren.


  Er streckt die Hand nach den Tasten des Vidfons aus.


  »Hallo, Ross«, ist alles, was sie sagt, als sie abnimmt. Ihr Lächeln ist nur schwach. Aber es scheint viel, viel mehr zu sagen.
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  Am Herbsthimmel, kurz nach Sonnenuntergang, kann man Cygnus, den Schwan, sehen, der von den Griechen Ornis genannt wurde. In seinem rechten Flügel liegt der kleine gelbe Stern, den die Araber (das einzige Volk, das ihm meines Wissens nach einen Namen gegeben hat) Gienah nennen. Seine Legende ist uralt und hat uns mit Lichtgeschwindigkeit erreicht.


  Eine kleine Welt, die um diesen Stern kreist, wurde von einem Riesen beherrscht. Aber damit kein Mißverständnis entsteht, er war kein Riese, wie wir sie kennen, ein Riese mit Augen und Armen und Beinen wie ein Mensch, nur größer. Doch unter seinesgleichen war er wahrhaftig ein Riese, gleichermaßen gigantisch und stark, und deshalb wollen wir ihn so nennen. Wie die meisten Riesen neigte er zu Toleranz und Faulheit; aber wie andere Riesen auch, konnte er in Wüterei verfallen, und seine Größe und seine Stärke waren so gewaltig, daß er schrecklich in seinem Zorn war. Die Legende handelt von ihm, seinem Leben und seinem Tod.


  Auf der Welt, die von diesem Riesen beherrscht wurde, lebte eine Rasse von Zwergen, zahllos, boshaft und stolz, immer auf grausame Scherze und kleine Diebereien aus, der Fluch der Kentauren, der Sylphen, der Dämonen und all der anderen Völker auf dieser Welt, gehaßt und gefürchtet. Und so kam es, daß der Riese, als er sie schließlich unter seiner Herrschaft vereinigt hatte, diese Zwerge streng bestrafte, zur Freude all jener, die von ihnen so lange gequält und ausgeplündert worden waren. Ihre Festungen, Burgen, Zitadellen und anderen sicheren Orte wurden von ihm geschleift, so daß sie nicht mehr in der Lage waren, ihre Nachbarn im Schutz ihrer Wälle zu verhöhnen. In die zahllosen Stollen ihrer Bergwerke (die reich und ausgedehnt und sehr tief waren) lenkte er die Wasser von hundert Flüssen und Strömen.


  Doch dies war nicht alles. Er brannte ihre Städte und Dörfer nieder, warf ihre Herden den Bären und Wölfen zum Fraße vor, gab ihre Felder den Kräutern und den Heerscharen der Wildblumen zurück, denen sie genommen worden waren, und ließ die Sklaven frei, die für sie gearbeitet hatten. Schlußendlich zwang er alle Zwerge, sich zählen zu lassen; und da es ihrer zu viele gab, erschlug er mit eigener Hand jeden zehnten.


  Als dies geschehen war, erklärte er das Ende ihrer Züchtigung; aber um sicher zu gehen, daß sie niemals wieder zu ihrer bösen Lebensweise zurückkehrten, machte er sie zu seinen Sklaven, die seinen Palast fegen und putzen, seine Blumenbeete hegen und pflegen, seine Mahlzeiten vorbereiten, kochen und servieren und seine Gäste in Empfang nehmen mußten; und er hielt sie sehr beschäftigt, damit sie keine Zeit für neue Missetaten hatten.


  Daß sie ihn dafür haßten, liegt auf der Hand. Im Flüsterton während der Arbeit, durch Nicken und Blinzeln und Gesten und verstohlene Andeutungen, brüteten sie den Ersten Plan aus. So kam es in dieser einen kalten Winternacht dazu, während der Riese schlief, daß hundert ihrer größten, stärksten und mutigsten Artgenossen mit Sensen, Hackebeilen, Rebmessern, Spitzhacken und ähnlichen Werkzeugen in sein Schlafzimmer eindrangen. Fünf postierten sich an jedem Fuß, um dort die Sehnen zu zerschneiden, und weitere fünf an jeder Hand. Vierzig stiegen auf seinen Bauch, bereit, auf das verabredete Signal hin ihre Waffen in seine lebenswichtigen Organe zu bohren. An jeder Seite seines Halses warteten weitere zwanzig, die Anführer und schlimmsten Unholde der Hundertschaft, um dem Riesen die Kehle durchzuschneiden. Auf ihnen lastete die größte Verantwortung.


  Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, gab der Stärkste und Schlaueste von ihnen das Signal. Sein Trompeter hob das Horn an die Lippen und blies mächtig hinein; und auf den Hornstoß hin schlugen alle wie ein Mann zu. Breitäxte und Beile gruben sich in Sehnen; und Sicheln, Scheren und Sägen in Arterien! Scharlachrotes Blut sprudelte bis zur Decke dieser hohen Kammer, bis jeder Zwerg davon besudelt war, ebenso das Laken und die Decke und das Kissen, bis die größten knietief in der heißen, stinkenden Flut standen; und ihr entstiegen jene kleinen Kreaturen, die im Blute jener hausen, die auf dieser Welt des von den Arabern Gienah genannten Sternes leben, rosig oder bleich, und sie klammerten sich an die Hemden und Bärte und Gesichter der Zwerge, murmelten und flüsterten mit sanften Stimmen in einer fremden Sprache und sagten auf solche Art Dinge, die niemand wissen konnte.


  Dann wurde der Riese wach und sprang brüllend auf. Jene Zwerge, die sich noch immer in seinem Schlafzimmer befanden, als er die mächtige Tür zuschmetterte, wurden von ihm erschlagen. Und als es Tag wurde, untersuchte er sorgfältig den Rest, blendete jeden unter ihnen, an dem er auch nur eine Spur von seinem Blut entdeckte. Und zum Schluß erklärte er, den Zwergen von nun an keinen Lohn mehr für ihre Dienste zu zahlen. In Zukunft mußten sie jene, die in den vergangenen Tagen ihre Opfer gewesen waren, um Wurstrinden und harte Brotkrusten anbetteln und härter arbeiten als je zuvor, für den Riesen sich plagen vom ersten Licht des Sternes, den die Araber Gienah nennen, bis der letzte Stand auf dem Markt geschlossen hatte.


  Daß sie ihn dafür haßten, liegt auf der Hand. Die Jahre vergingen, und in all diesen Jahren gab es keine Nacht, in der sie nicht von Mord träumten. Ihren Kindern und Enkeln erzählten sie am Feuer raunend von Rache, und sie bemalten ihre Türpfosten und Stürze mit gewissen unflätigen Zeichen, rot oder schwarz, deren Bedeutung sie selbst sehr wohl verstanden.


  Schließlich wurde der Riese alt. Seine Schritte waren nicht mehr so flink wie einst, noch war seine Stimme so laut, noch sein Blick so scharf. Er wurde krank, und als sich die Nachricht verbreitete, strömten Schrat und Troll, Elfe und Fee, Kobold, Nisse und Kentaur, Gnom und Dämon zu seinem Palast, brachten Geschenke, von denen sie hofften, daß sie ihn erfreuten; Schinken, mit edlen Hölzern geräuchert, so groß, daß nicht einmal der stärkste Troll sie schultern konnte; Fässer, randvoll mit Wein, Met und starkem Bier gefüllt; Salzwale, die Schwänze in den Mäulern, mit eingelegten Melonen als Augen; Parfüms in Kristallkaraffen und Weihrauch in Fäßchen aus ausgehöhlten Diamanten; und dazu viele Blumengebinde: gelbe, rote, fleischfarbene, malvenfarbene und himmelblaue. Und Waffen aus gehämmertem Stahl, mit Gold ziseliert. Der alte Riese empfing sie im Thronsaal und segnete sie, lächelte ihnen zu, sprach einige Zeit mit ihnen und schickte sie dann fort. Traurig kehrten sie in ihre Städte und Länder zurück, um dort für ihn zu beten, zu opfern und zu singen.


  Aber als die Zwerge sahen, wie zahlreich, groß und reich die Geschenke waren, die sie überbracht hatten, und als sie sahen, daß er nicht mehr der mächtige und schreckliche Feind war, von dem ihre Väter erzählt hatten, schmiedeten sie den Zweiten Plan.


  Und als die letzte Nixe abgereist war, Geschenke aus silbernem Dampf hinterlassend, und der Riese auf seinem Thron döste, häuften sie alles Holz auf, das sie sammeln konnten – das Feuerholz für den Kamin des Palastes, die Möbel und auch kostbare bemalte Schnitzereien, die Werke großer Holzschnitzer der Vergangenheit, viele unbeholfen wirkend und doch von erstaunlicher Anmut, und selbst die Dielen und Balken ihrer eigenen Hütten mit allen Dachlatten und geölten Türpfosten. Und an diese gewaltige Masse, die bis über die Hüfte des Riesen reichte, legten sie an zahllosen Stellen Feuer.


  So sehr fürchteten sie den Riesen, daß der erste bereits geflohen war, ehe der letzte mit seiner Fackel zündeln konnte. Dennoch blieben einige zurück, um das Geschehen zu verfolgen – ein Dutzend (so heißt es in der Legende) spähte durch den Spalt einer bestimmten Tür, ein halbes Hundert äugte durch die Blüten und Blätter der Blumenberge, jeder von ihnen sich allein wähnend.


  Der Rauch stieg auf und die Flammen folgten. Brannten sich durch den gewaltigen Holzstoß, der ins Rutschen geriet, mit knirschendem Grollen zusammensackte, so daß eine Funkenwolke für einige Zeit den Sternen ihren Platz streitig machte.


  Endlich rührte sich der Riese und blinzelte und schloß wieder seine großen, trägen Augen. Vielleicht hörte er das elende Geschnatter der Zwerge durch das Prasseln der Flammen. Vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, sicher ist, daß er so laut brüllte, daß selbst die Mauern seines Palastes erbebten, und sich dann erhob und das Feuer austrat, mit einem brennenden Balken als Keule die Zwerge jagte und jeden erschlug, dessen er in dieser Nacht habhaft wurde, die Bäume schüttelte, bis die Zwerge wie ein Schauer reifer Früchte herunterfielen, und stampfe, stampfte, stampfte, bis keiner der heruntergefallenen Zwerge mehr atmete.


  Doch als das freundliche Licht des Sterns, den die Araber Gienah nennen, den Tag ankündigte, legte er sich ins Bett und ließ die Ärzte der Kentauren kommen, die berühmte Heiler sind. Diese behandelten seine zahlreichen Brandwunden mit Salben, blickten in seine Augen, untersuchten seine gewaltige Zunge, groß wie die Teppiche in den Häusern reicher Kaufleute, und stampften auf seiner Brust, damit alle den Schlag seines mächtigen Herzens bis zu den Füßen hören konnten.


  Und als dies alles geschehen war, schüttelten sie die Köpfe und sprachen tapfere Worte des Trostes und der Ermutigung und gingen von hinnen.


  Acht Tage und acht Nächte lang warteten jene Zwerge, die überlebt hatten, mit Speis und Trank vor der Schlafzimmertür des Riesen und sprachen über Gifte (obwohl es niemand wagte, sie zu holen), und sie wiesen jene Giganten, Kolosse und Titanen ab, die dem Riesen Trost gebracht hätten, wären sie zu ihm gelangt. Doch am neunten Tag schlängelte sich ein großer Wurm, weiß und blind und dicker als jeder Zwerg, unter der Schlafzimmertür des Riesen hervor.


  Sie traten ein, zuerst nur wenige, die von den anderen vorwärts gestoßen wurden, und schließlich folgten alle, oder vielmehr alle, die überlebt hatten. Dies nannten sie den Dritten Plan. Sie kletterten an seinen Laken hinauf, erforschten die große, faule Höhle seines offenen Mundes, tanzten dort, wo die Kentauren gestampft hatten, einen Schuhplattler und durchbohrten und zerfetzten mit Heckenscheren und Schürhaken wieder und wieder seine blinden Augen. Dann schnitzten sie jene unflätigen Zeichen, die sie zuvor in ihre eigenen Türpfosten und Stürze geritzt hatten, in die Stirn und die Nase und die Wangen des toten Riesen, schnitten das verwesende Fleisch mit ihren Messern weg, bis jedes Zeichen stolz in finsterem, traurigem Karmesin hervorstand. Und als das letzte tief eingeritzt worden war, leerten sie dort, wo sie standen, ihre Därme und Blasen, daß jeder mit dem prahlte, was er getan und wo er es getan hatte, und den anderen vorschwärmte, wie in einigen Jahren, wenn sie verständig genug waren, die noch ungeborenen Zwergenkinder erfahren würden, was ihr Vorfahre einst getan hatte, und wie sie ihn dafür bewundern würden.


  So sprachen sie, als die donnernde Stimme erklang. So mächtig war sie, daß sie jeden Gang und jeden Raum des Palastes erfüllte; und ihr erstes Wort riß die Gemälde von den Wänden, so daß ihr Krachen und Knirschen zu dem Höllenlärm beitrug, obwohl es darin unterging.


  Ihr zweites Wort zerbrach alles Geschirr im Palast und ließ die Scherben wie Geröll rutschen, daß sie die Schränke und Vitrinen sprengten und in Lawinen niedergingen.


  Ihr drittes Wort ließ alle Statuen entlang der breiten Prachtstraße umstürzen, die zum Großen Tor führte; ihr viertes Wort ließ den Brunnen versiegen und trennte der Marmornymphe, die das Wasser segnete, beide Arme ab; und ihr fünftes Wort ließ das Becken selbst zerspringen.


  Ihr sechstes, siebtes und achtes Wort trieb jede Katze im Palast in den Wahnsinn, erschlug siebzehn schwarze Fledermauskrähen aus dem Schwarm, der am Himmel über dem Großen Glockenturm kreiste, und brachte alle Glocken zum Läuten.


  Ihr neuntes ließ alle Fässer im Keller sauer werden, während das zehnte Wort sie zerschlug. Ihr elftes ließ alle Uhren stillstehen und die Hunde heulen.


  Ihr zwölftes und letztes (das ein besonders mächtiges Wort war) schmetterte die Zwerge zu Boden, daß sie sich in ihrem eigenen Unrat wälzten und suhlten, während sie sich die Ohren zuhielten und kreischten.


  Und was die Stimme sagte, war: »O ihr Würmer, die ihr wagt, die Leiche eines Riesen zu schänden!«


  O meine Freunde! Laßt uns diesen Stern verlassen, die wir selbst Zwerge sind, aber die Warnung stets beherzigen.
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